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I. 


Bemerkungen über den Nominativ, 


Genitiv und Accuſativ im Eſtniſchen. 


Von Paſtor A. Hollmann zu Kawelecht. 


Ich will hier keine Abhandlung, ſondern nur Bemerkungen 
geben. Dieſe machen darauf keinen Anſpruch, das Richtige überall 
erkannt und genügend dargeſtellt zu haben; ſie wünſchen vielmehr 
nur zu neuen Uuterſuchungen anzuregen, um dieſen fo ſehr ſchwierigen 
und wichtigen Gegenſtand der eſtniſchen Grammatik dem allendlichen 
Abſchluſſe näher zu bringen. 

Die Nominativform des Plurals und auch des Singulars 
(jedoch hier nur beim Imperativ, in gewiſſen Fällen) wird im Eſtni⸗ 
ſchen bekanntlich auch accuſativiſch gebraucht; ebenſo ſteht die Geni- 


„ tivform des Singulars ebenfalls accuſativiſch. Die eſtniſche Sprache 


hat aber auch noch eine beſondere, ihr eigenthümliche Nominalform 
(den ſogenaunten alten eſtniſchen Accuſativ z. B. meeſt, leiba, 
obboſt), welche von Fählmann mit Recht von den Aceuſatioſormen 
getrennt und mit dem Namen: Indefinit oder Indefinitform 
bezeichnet worden ift’). Dieſen Namen will ich in dieſen Bemer⸗ 
kungen "beibehalten, — obgleich man ihn deshalb hat ungenügend 
finden wollen, weil er in den anderen Caſus namen feinen Gegen: 


fat habe, — welcher Mangel aber nicht in ihm, ſondern in den 


anderen Caſusnamen liegt. Dieſe deshalb zu verändern, wäre ſchwierig; 
es kommt hier aber auch ja Alles auf die Sache an, und wenig 
auf den Namen. Wann der Indefinit gebraucht werde und wann 


— 


1) S. Verhandlungen der gel. eſtn. Geſellſch. Bd. 1, Heft 4. 
1 
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er namentlich accuſativiſch ſtehe, hat Fählmann (a. a. O.) angegeben. 
Es ſoll dieß auch von mir hier beſprochen werden. 

In dem Gebrauche der Accuſativformen und der Indefinitformen 
herrſcht leider uod) immer viel Anficherheit und Verwirrung; es werden 
dieſe Formen ſehr oft verwechſelt und unrichtig gebraucht. Es iſt 
ſehr zu bedauern, daß dieß auch noch in Druckſchriften oft genug 
Statt findet. Der grammatiſche Indifferentismus ſagt wohl, daß 
auf den richtigen Gebrauch dieſer Formen nicht viel ankomme; man 
werde vom Volke doch immer verſtanden, wenn man auch Fehler der 
Art mache. Nun ja, — man erräth ja wohl auch den Sinn der 
Rede, wenn man im Deutſcheu z. B. fagen hört: ich liebe dir, — 
oder: gieb mich zu trinken. Iſt es aber dennoch nothwendig, ſolche 
Fehler im Deutſchen zu vermeiden, ſo wird man aus gleichen Gründen 
im Eſtniſchen ähnliche Fehler zu vermeiden ſuchen müſſen, — zumal 
da dergl. Fehler nicht vom eſtniſchen Volke gemacht werden, ſondern 
demſelben durch Schrift und Rede von außen gewiſſermaaßen aufge⸗ 
drungen werden ſollen. 

Um ſo dankenswerther ſind daher die neueren bekannten ſehr 
verdienſtlichen Arbeiten von Knüpffer, Heller, Ahrens, Fahl- 
mann und And., welche für dieſe Nominalformen beſſere Regeln 
aufzuſtellen ſuchten, wo ſolche bei den älteren eſtniſchen Grammatikern 
unrichtig oder mangelhaft waren. Daß bei der Schwierigkeit des 
Gegenſtandes die Anſichten hier nicht immer übereinſtimmten, iſt wohl 
natürlich; es iſt aber im Intereſſe der Sache ſehr zu wünſchen, daß 
dieß nicht mehr lange ſo bleibe. 

Es ſind hier beſonders zwei verſchiedene, einander entgegen⸗ 
ſtehende Anſichten von dieſen drei Nominalformen anzuführen. Die 
eine Anſicht hält dieſe Caſus nur für Modalitätsformen des 
Ausdrucks für das Definitive, Relative und Indefinitive, — oder für 
das ganz, halb und nicht Beſtimmte, zum Erſatz für die fehlenden 
Artikel oder Beſtimmtheitswörter anderer Sprachen, — und die nur 
„nebenher“ zugleich verſchiedentlich in einen und anderen Caſus 


„ſtehen 2). — Dagegen find dieſe drei Nominalformen nach der on: 


2) S. das Nähere in Helter's Abhandlungen, — in Roſenplänter's 
Beitr. zur genaueren Kenntniß der eſtniſchen Sprache, Heft I5 u. 16, — 
und in den Verhandl. der gel. etn. Geſellſchaft, Bd. 2, Heft J. — Vergl. 
auch Ahrens eſtn. Grammatik, S. 20 ff. 


* 
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deren Anſicht wirkliche Gafuéformen zur Bezeichnung der gegen⸗ 
ſeitigen Verhältniſſe der Nomina, wie wir ſie im Weſentlichen auch 
in anderen Sprachen finden 5). 
Welche von dieſen beiden Anſichten wäre nun wohl die richtige? 
Ich meinerſeits muß geſtehen, daß ich, auch nach der unbefangenſten 
und ſorgfältigſten Prüfung, dennoch nicht jener erſten Anſicht beizu⸗ 
ſtimmen vermag; einige meiner Gründe werden aus dem hier Fol⸗ 
genden zu erſehen ſein. 
Wenn wir dieſe Trei Nominalformen als Nominativ, Genitiv 
und Accuſativ auch für die eſtniſche Sprache ihrer weſentlichen Bez 
deutung nach beibehalten und auch wohl nothwendig beibehalten müſſen 


Pt (wie mangelhaft auch immer bie Namen dieſer Caſus fein mögen), — 


fo finden wir faſt nur beim Accuſativ Schwierigkeiten, beſonders aber 


Beim Indefinit (dem ſogenannten alten Aceuſativ), der zugleich auch 
als Partitivform dient. Es folen daher beſonders der Aceuſativ 


und ber Indefinit, fo wie der Begriff des Partitiven hier in 
dieſen Bemerkungen beſprochen werden; — vorher wäre aber auch 
Einiges über den Nominativ und Genitiv zu ſagen. 


Der Nominativ muß in ſeiner weſentlichen Bedeutung und 
Beſtimmung auch für die eſtniſche Sprache ein ſolcher ſein und bleiben. 
Er ift alſo auch hier der Subjectivus oder Caſus des Subjects, 
ſowohl bei activen als paſſiven Verben. Daß. feine Form in gewiſſen 
Fällen (beim Imperativ einer Art Verba) auch accuſativiſch gebraucht 
wird, — iſt für ihn ganz gleichgiltig; wird doch auch in anderen 
Sprachen die Nominativform aceuſativiſch gebraucht, ohne daß man 
gerade deshalb ſie für eine beſondere „forma definitiva“ anſieht 
oder anzuſehen nöthig hätte. (S. hier ſpäter den Acc.) 

Das definite Subject wird im Eſtniſchen durch ben Nor 
minativ, — das indefinite aber durch den Indefinit ausge» 
drückt; — und dieſes Letztere ſteht dann natürlich aud nomina: 
tiviſch. Wo der Indefinit aber nicht ein indefinites Subject und 
auch nicht ein indefinites Object (bei tranſitiven Verben) bezeichnet, 


3) S. Faͤhlmann's Abhandlungen in den Verh. der gel. eſtn. Ges 
ſellſchaft, Bd. I, Heft 3 u. 4. — Vergl. unter Anderen auch Knuͤpffer 
uͤber die Declinations⸗ und Caſusformen der eſtn. Sprache. 

i T 
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ſondern nur zur Bezeichnung des Partitiven dient, — da ſteht er SET 
niemals in jenem Falle nominativiſch und in dieſem Falle accuſati⸗ a 
viſch; — er ftebt als Partitivform dann (wenn man analoge Caſus 
aus anderen Sprachen auch hier aufſuchen will) immer mur geniti 
viſch oder ablativiſch, — wie ich hier ſpäter zu beweiſen ſuchen werde. 18 

Der Indefinit ſteht daher 1) als Caſus des indefiniten 7. f 
Subjects nominativiſch; — 2) als Caſus des indefiniten Objeets . 
aceuſativiſch, — 3) als Partitiv-Caſus, ſowohl bei tranſitiven s 
als intranfitiven Verben, genitiviſch oder ablativiſch 4). $ 

Ueber das hier angegebene zweite und dritte Caſusverhältniß 
des Indefinits wird ſpäter das Nöthige geſagt werden; — über :% MEE e 
das erfte Caſusverhältniß deſſelben wäre hier beim Nominativ rhet Fot d. 
noch Folgendes zu bemerken. Lé ^. 

Der Indefinit Debt, als Caſus des indefiniten Subjects, Si 3 
niemals bei franfitipen, ſondern nur bei intranfitiven Verben, und 
auch bei dieſen, wie mir ſcheint, nur nach Negationen und in Frage⸗ 
fällen“); — wo aber auch die Nominativform geſetzt werden kann. 
Wird das tranſitive Verbum in ein Paſſivum verwandelt, ſo ſteht 
der Indefinit natürlich als indefinites paſſives Subject bei demſelben. 
Wo noch ſonſt der Indefinit bei intranſitiven Verben vorkommt, da 
bezeichnet er nicht mehr ein Subject, und ſteht daher auch nicht 
mehr nominativiſch, ſondern er drückt dann nur das Partitive 
aus und iſt demnach hier nur genitiviſch oder ablativiſch zu 


nehmen; z. B. il est des zeus (on rahwaſt), — il vient des 
hommes (tuleb inimefi), — voilà de la biere (ſeäl on 
öllut), — M tombe de la neige (ſaddab lund), — il me 


faut du lait (mul on pima maja), — u. f. m. “). 


4) S. Verhandlungen ber gel. eftn. Geſellſchaft, Bd. 1, Heft 4, wo 
Faͤhlmann, in feinem Nachtrag zur Declinationslehre, p. 28— 31, dieſes 
dreifache Caſusverhaͤltniß des Indefinits bereits gezeigt hat. 

5) Es wäre aber auch bei dieſen beiden Ausnahmefällen noch die 
Frage, ob der Indefinit hier für eine Bezeichnung des Subjects zu nehmen 
ſei? Der Indefinit bezeichnet vielleicht nur bei paſſiven Verben das in⸗ 
definite paſſive Subject. 

6) Hier in dieſen Beiſpielen ſind des gens, des hommes, de la 
biére etc. nicht Subjecte, fonbern nur Bezeichnungen des Partitiven, die 
daher auch nicht nominativiſch ſtehen. — Das Nähere darüber ſpaͤter bei 
Beiprechung des Partitiven. S. pag. 15 ff. 
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Die intranjitiven Verba werden beim Indefinit, wenn er Pars 
titives bezeichnet, immer imperſonal gebraucht, wie aus obigen Bei⸗ 
fpielen zu erſehen ijf. Das unperſönliche Subject (im Deut- 
ſchen: es, man) wird im Eſtniſchen nicht ausgedrückt; es ſteckt, wie 
man ſagt, dann im Verbum; z. B. mürristab, es donnert; — külm 
on, es ift kalt; — laultakſe, es wird gelungen oder man ſingt. 
Wo im Deutſchen das unperſönliche Eubjectwort mau ſteht, da bes 

dient man ſich im Eſtniſchen einer paſſiven Form, — die aber des⸗ 
ay VD nicht für eine active angufefen ift. 

| Das perſönliche paſſive Subject kann, ebenfo wie das 
n Ed „perfönliche active, im Eſtniſchen ein Definite oder auch indefinites fein. 
4 E AS Im erſten Falle ſteht das paſſive Subject immer im Nominativ, — 
ee. imm letzten Falle aber immer im Indefinit, der dann natürlich nomi 
SL „ nativiſch zu nehmen it. Ob das paſſive Subject im Nominativ 
ix oder im Indefinit ſtehen muß, — das hängt davon ab, ob näm⸗ 
un lich das tranſitive Verbum ein definites ober ein indefinites 
iſt, und ob das Object deſſelben demnach in ben Aceuſativ oder 
in den Indefinit geſetzt werden muß; denn für das Object bedient 
man fid im Eſtniſchen immer entweder jener ober dieſer Form. Wo 
das Object alſo im Accuſativ ſtand, da ſteht es als paſſives Subject 
im Nominativ; — wo es hingegen in den Indefinit geſetzt war, da 
ſteht es als paſſives Subject ebenfalls wieder im Indefinit. Das 
definite Object im Accuſativ ift natürlich dann auch ein definites 
paſſives Subjeet im Nominativ. Das indefinite Object, das accus 
ſativiſch im Indeſinit ſteht, ift fo auch wieder ein indefinites Subject, 
das in dieſelbe Caſusform (den Indefinit) geſetzt werden muß und 
dann nominativiſch zu nehmen iſt. Beiſpiel für das definite Verbum 
und für das definite Object und Subject, — beim Activum: minna 
fünnan pöllo (walmis); — beim Paſſivum: põ füntaffe (wal 
mis). —- Beiſpiel für das indefinite Verbum und für das indefinite 
Object und Subject, — beim Activum: minna künnan pöldu; — 

beim Paſſivum: pöldu küntakſe. 

Einige indefinite Verba können in definite verwandelt werden; — 
andere müſſen aber immer indefinite bleiben. Zu dieſen letzten gehört 
z. B. armastama, bei dem niemals ein definites Object und auch 
niemals ein definites paſſives Subject ſtehen kaun. (S. das Nähere 
über die definiten und indefiniten Verba ſpäter beim Ye- 
cuſativ.) 


H 
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Es fei hier noch die Bemerkung erlaubt, daß nach meiner Yus 
ſicht das eſtniſche Paſſivum wohl nicht für ein unperſönliches Aetivum 
gehalten werden kann; denn das bei demſelben ſtehende Nomen ſteht 
ohne allen Zweifel wirklich im Nominativ, oder im nominativiſch hier 
zu nehmenden Indefinit; es iſt daher ein paſſives Subjeet und nicht 
etwa ein Object eines unperſönlichen Activum; z. B. „Doig, ke 
Isſaſt ſadeti.“ Hier ſteht ganz richtig der Nominativ des Pronom. 
relat, fe (kes), weil ſadeti die paſſive Form eines definiten Beit- 
worts iſt; — die Indefinitform kedda wäre demnach hier unrichtig 
gemefen* Man kann hier nicht den Ausweg verſuchen wollen, indem 
man etwa jagte, daß die Nominativformen (in gewiſſen, febr be: 
ſchränkten Fällen) ja auch aceuſativiſch gebraucht würden; denn die 
Nominativform (fe) dieſes Pronom. Debt bekanntlich niemals accu- 
ſativiſch. Man kann die Worte: ke Isſaſt ſadeti, nur überſetzen: 
der vom Vater geſandt wurde; — und nicht etwa: den man vom 
Vater ſandte. — (Das Nähere über das eſtniſche Paſſivum mal 
weiterhin an einem andern Orte.) 


= — 


Der Genitiv. der eſtniſchen Sprache iſt im Weſentlichen dem 
Genitiv anderer Sprachen gleich, — ſein Gebrauch aber dadurch be⸗ 
ſchränkter, daß er niemals ſo, wie der Genitiv anderer Sprachen, 
auch zur Bezeichnung des Partitiven und des indefiniten Objects 
(ſ. den Acc.) dient, indem beides im Eſtniſchen immer nur durch 
den Indefinit ausgedrückt wird. Er wird jedoch im Eſtniſchen auch 
wieder, bei dem Mangel an ſogenannten paſſiven Adjeetiven, öfter 
gebraucht, zum Erſatze derſelben. Daß ſeine Singularform auch 
accuſativiſch gebraucht wird, iſt für ihn ebenſo gleichgiltig, wie für 
den Nominativ. (S. hier den Nom. u. Acc.) Die Annahme einer 
befondern forma relativa, die mittels der Genitioform Cin der dreiz 
fachen Auterſcheidung des ganz Beſtimmten, halb Beſtimmten und 
nicht Beſtimmten) das halb Beſtimmte oder partim. definitum aug- 
drücken ſolle, — läßt ſich in jener bekannten Theorie (von Heller) 
wohl am wenigſten durchführen und beweiſen. Denn der eſtniſche 
Genitiv drückt niemals (weder im Singular noch im Plural) das 
halb Beſtimmte aus im Sinne dieſer Theorie. Die Genitivform wird 
im Plural niemals aceuſativiſch gebraucht, und kann daher auch nie⸗ 
mals im Accuſativ des Plurals das ſogenannte halb Beſtimmte ber 
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zeichnen. Die Annahme einer ſolchen forma relativa könnte demnach 
auf weiter nichts, als auf den aceuſativiſchen Gebrauch der Genitiv- 
form des Singulars gegründet werden; aber auch hier läßt ſich dieſe 


Annahme nicht rechtfertigen. Deun die Genitivform des Singulars 


wird immer nur bei definiten Objecten des Singulars accufatipi[rb 
gebraucht; — und, mit Ausnahme der beſchränkten Fälle beim Im⸗ 
perativ der definiten Verba, hat die eſtniſche Sprache gar keine andere 
Caſusform, um im Singular ihre deſiniten Objecte zu bezeichnen. 
Dieß iſt ganz beſtimmt im Revalſchen Dialekte der Fall; — die Aus⸗ 
nahmen, die man im Dörptſchen Dialekte zu bemerken geglaubt, ſind 
nichts weiter, als Sprachunrichtigkeiten, die man wohl durch die man— 
gelhaftere Nominalflerion (die Genitivform des Sing. gleich ber No- 
minativform des Plur., 2c.) hier entſchuldigen aber nicht rechtfertigen 
fann. — Die Annahme einer folden forma relativa müßte alfo 
nothwendig, wie mir (dint, ganz aufgegeben werden; — und dann 
wäre auch eine Verſtändigung und Vereinigung zwiſchen jenen beiden 
entgegenſtehenden (im Anfange hier bezeichneten). Anfichten, in Bes 
treff der hier in Rede ſtehenden drei Nominalformen (des Nom., 
Gen. und Acc.), wie mir ſcheint, leicht möglich, und käme auch 
wohl hoffentlich, in Berückſichtigung des wichtigen Gegenſtandes, bald 
zu Stande. Die bisherigen und auch ferneren Bemerkungen mun: 
ſchen hier Einiges dazu beitragen zu können. — Wir wenden uns 
nun zu dem ſchwierigſten eſtniſchen Caſus, nämlich zu dem Acecuſativ, 
bei dem auch der Indefinit ausführlicher beſprochen werden ſoll; ſpäter 
kommt derſelbe auch noch als Partitivform in Betrachtung. 


Der Accuſativ und der Indefinit (oder der fogenaunte 
alte Accuſativ). Es wurde oben beim Nominativ ein definites und 
indefinites Subject unterſchieden; — jenes ſtand im Nominativ, — 
dieſes im Indefinit, der dann ebenfalls nominativiſch zu nehmen war. 
Auch beim Aceuſativ muß ein definites und indefinites Sb: 
ject unterſchieden werden; jenes wird durch den Aceuſativ, — 
dieſes ebenfalls durch den Indefinit ausgedrückt, der hier aber na⸗ 
türlich accuſativiſch ſteht. 

Hier nun zuerſt Einiges über die Caſusformen des Sfceujatin s 
und Indeftnits. 
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Der Accuſativ oder der Caſus des definiten Obfeets 
hat bekanntlich im Eſtniſchen keine eigenthümliche, ſondern nur von 
anderen Caſus entlehnte Formen. Im Plural entlehnt er ſeine Form 
nur vom Nominativ des Plurals; — im Singular aber entlehnt er 
ſeine beiden Formen theils vom Nominativ, theils vom Genitiv des 
Singulars. Im Plural hat er alfo nur eine ſolche Form (5. B. 
obboſed), im Singular aber zwei derſelben (z. B. obbone und obboſe), 


die erſte vom Nom., die letzte vom Gen. entlehnend. So wohl im E 


Plural als im Singular bezeichnen dieſe entlehnten Formen auf eine E | 
ganz gleiche Weiſe das definite Object. SCH 


Der Indefinit hat zwar eigenthümliche Formen, — eine für E 
den Singular (z. B. leibu, mehhi, obboſid); die werden aber nicht x 


allein accuſativiſch, ſondern auch, wie bereits bemerkt worden, nomi- 
nativiſch und genitiviſch (oder ablativiſch) gebraucht. Der Indefinit 
bezeichnet, bei aceuſativiſchem Gebrauche, auch nur das indefinite Ob— 
ject. Seine Formen müſſen daher von den eigentlichen Aceuſativ⸗ 
formen (die nur entlehnte ſind) gauz geſchieden werden. 

Man hat wohl zuviel Gewicht darauf gelegt oder auch wohl 
Anſtoß daran genommen, daß der eſtniſche Aceuſativ nicht ſeine ei⸗ 
genen Formen habe, ſondern immer nur entlehnte Formen gebrauchen 
müſſe. Aber dieß iſt ja im Deutſchen und Ruſſiſchen auch der 
Fall, — mit der geringen Ausnahme im Nuſſiſchen, daß hier die 
weiblichen Wörter auf a und à (und dieſe nur allein) eine eigenthüm⸗ 
liche Aceuſativform im Singular haben. Mit dieſer geringen Aus: 
nahme, giebt es im Ruſſiſchen und Deutſchen weder beim 
Singular noch beim Plural eigenthümliche Accufativ- 
formen, ſondern dieſe werden hier, ähnlich wie im Eſtniſchen, theils 
vom Nominativ, theils vom Genitiv entlehnt. Im Deutſchen iſt bei 
der ſogenaunten ſchwachen Declination der Masculina (z. B. Knabe, 
Rieſe ꝛc.) der Accuſativ des Sing. dem Gen. des Singulars gleich; 
— ſonſt iſt aber überall der Nominativ dem Aceuſativ gleichlautend, 
ſowohl im Singular als Plural. Im Ruſſiſchen gilt bekanntlich bei 
febr vielen Subſtantiven als Regel, daß der Aceuſativ bei unbelebten 
Gegenſtänden immer dem Nominativ, — bei belebten Gegenſtänden 
aber immer dem Genitiv gleich lauten müſſe. Und doch wird hier 
Niemand ſagen wollen, daß in 'dem einen Falle deshalb der Nomi⸗ 
nativ und Accuſativ etwa das Definite bezeichneten, und in dem an⸗ 
deren Falle wieder der Genitiv und Accuſativ etwa das Relative oder 
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halb Beſtimmte, — partim definitum. Warum fol man denn gez 
rade im Eſtuiſchen ſo etwas annehmen? Bei gleichen Caſusformen 
kann ja noch immer jeder Caſus ſeine eigenthümliche Bedeutung haben 
und behalten. Es wäre wohl zu wünſchen, daß jeder Caſus ſeine 
eigene beſondere Form hätte und gebrauchte; dieß iſt aber nun einmal 
nicht der Fall; wir finden nicht allein im Eſtniſchen, Deutſchen und 
Ruſſiſchen, ſondern auch z. B. im Griechiſchen und Lateiniſchen gleiche 
Caſusendungen, wenn auch hier im geringeren Maaße. Haben nun 


` ` einmal fotde Sprachen nicht für jeden Caſus beſondere Formen 


gebildet, und muß bei ihnen daher irgend ein Caſus anderwärts fremde 
s. Cafusformen entlehnen, — fo iſt's doch offenbar ganz gleichgiltig, 
mit welchem anderen Caſus er gleiche Formen hat, oder von welchem 
anderen Caſus er ſolche entlehnte Formen hernimmt. Im Lateiniſchen 
iſt in der erſten und fünften Declination z. B. beim Singular der 
Genitiv dem Dativ, der Form nach, gleich; — in den anderen De— 
elinationen dieſer Sprache wieder nicht. Welche Regel foll nun hier 
etwa, aus der Gleichheit dieſer Caſusendungen, und welche aus der 
Ungleichheit derſelben für die Bedeutung des Genitivs und Dativs 
abgeleitet werden? Man wird hier wohl ebenſo wenig eine beſon⸗ 
dere Regel auffinden können, wie bei der angeführten Gleichheit der 
Formen des Nominativs, Genitivs und Accuſativs im Deutſchen, 
Ruſſiſchen und Eſtniſchen. | 
Der eſtuiſche 9fccufativ hat im Singular zwei Formen, die auf 
eine ganz gleiche Weiſe zur Bezeichnung des definiten Objects dienen. 
Die vom Nominativ entlehnte Form (3. B. obbone) ſteht jedoch 
nur beim Imperativ der definiten (nicht indefiniten) Verba; ſonſt 
wird überall im Singular die vom Genitiv entlehnte Form (z. B. 
obbofe) zur Bezeichnung des definiten Objects bei ſolchen Verben 
gebraucht (ſ. hier den Gen.). Bei ſo ſehr beſchränktem Gebrauche 
der vom Nominativ des Singulars entlehuten Form beim Aeeuſativ 
des Singulars kann dieſe daher nur wie eine Ausnahme von der 
Regel angeführt werden; denn die eigentliche und (bis auf dieſe 
geringe Ausnahme) allgemeine Form für das definite Objeet im Sin⸗ 
gular ift und bleibt die vom Genitiv entlehnte Form des Aceuſativs. 
Man könnte hier nun fragen: ob die Unterſcheidung eines 
definiten und indefiniten Objects im Eſtniſchen wirklich noth- 
wendig ſei, und ob der Indefinit wirklich nur das indefinite 
Object (wo er aceuſativiſch ſteht) bezeichne? — Nicht allein im 
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Eſtniſchen, ſondern auch in anderen Sprachen giebt es indefinit⸗ 
Obiecte, die aber von den gewöhnlich fogenaunten indireeten Objecten 
unterſchieden werden müſſen. In anderen Sprachen ſagt man ge⸗ 
wöhnlich: der Accuſatin fei der Caſus des näheren, des unmittel: 
baren, des directen Objeets oder des geraden Regimes; — die 
übrigen casus obliqui ſeien dagegen die Caſus des entfernteren, des 
mittelbaren, des inbirecten Objects; z. B. er gab mir den Brief; 
— er verſicherte mich feines Wohlwolleus. Es regieren aber bekannt— 
lich viele tranſitive Verba nicht den Accuſativ (oder nicht immer ren- 
ſelben), ſondern einen andern Caſus, meiſt den Genitiv; z. B. ich 
erwähne des Vorfalls, — ich bedarf der Hilfe. Dieſes durch andere 
Caſus ausgedrückte Object ift doch auch ein direetes, — aber wohl 
nicht ein definites, ſondern ein indefinites, — wenn man dieſe 
für die eſtniſche Sprache paſſende terminologiſche Bezeichnung aud): 
bei anderen Sprachen anwenden wollte. Daß in anderen Sprachen 
jo viele tranſitive Verba nicht den Aceuſativ, ſondern einen andern 
Caſus regieren, kann doch wohl nicht für Willkühr oder Zufall ge: 
halten werden; denn man findet bei vieler Verſchiedenheit doch auch 
wieder recht viel Uebereinſtimmung; man findet z. B., daß die verba 
copiae et inopiae, — die Verba, die einen Wunſch, eine Hoffnung, 
eine Begierde, einen Genuß (zumal in partitiver Beziehung), — die 
Verba, die ein Erinnern und Vergeſſen, —— und dergl. ausdrücken, 
in verſchiedenen Sprachen gewöhnlich nicht den Aceuſativ, ſondern 
einen andern Caſus ber fid) haben. Worin liegt aber nun der Grund, 
daß nicht immer der Aceuſativ allein der Caſus des directen Objects 
in dieſem engeren Sinne) ift? — Man mag dieß in anderen Spra⸗ 
chen erklären, wie man will; mau mag hier dieſes Object, das nicht 
im Accuſativ, ſondern in einem anderen Caſus ſteht, ein definites 
oder auch anders nennen; — man wird aber doch wohl auch in 
dieſen Sprachen die Objecte des Accuſativs von den Objeeten eines 
anderen Caſus unterſcheiden und auch wohl beide Objecte auf eine 
unterſcheidende Weiſe bezeichnen müſſen. Von Jutereſſe wäre hierbei 
auch die Berückſichtigung der ruſſiſchen Sprache; man vergl. z. B. 
in Gretſch ruſſ. Grammatik (überſetzt von Oldekop) 8 140, vom 
Genitiv. — Die eſtniſche Sprache weicht von den anderen Sprachen 
in diefe Hinſicht wohl vielfach ab, bietet aber doch auch Verglei⸗ 
chungspunkte, indem nämlich hier oft nur der Indefinit ſteht, wo in 
anderen Sprachen das Object nicht durch den Aceuſativ, ſondern durch 
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einen andern Caſus ausgedrückt wird. Es ift im Eſtniſchen die Ww 
terſcheidung eines definiten und indefiniten Objects durchaus nothwen⸗ 
dig; die Eigenthümlichkeit dieſer beiden Objecte wird fid) hier ſpäterhin 
aus dem Folgenden ergeben. 

Es iſt nun Näheres darüber zu ſagen, wann im Eſtniſchen 
ber Aceuſativ oder die Form des definiten Objects, — unb wann 
der Indefinit als Form des indefiniten Objects angewendet wird. 

Fählmann hat in dem, was er (in den Verhandlungen ze- 
Bd. 1. Heft 5.) von den zwei Modus der eſtniſchen Declination ſagt, 
— zugleich ganz richtig, wie mir ſcheint, angegeben, wann der 
Accuſativ und wann der Judefinit (ais Sbfectform) ſtehen müſſe. 
Es ſtände hiernach der Aceuſativ, wenn das Thun (des Subjects) 
ganz vollendet, ganz und gar abgemacht wird oder wurde. Da: 
gegen wäre der Indefinit zu ſetzen, wenn geſagt wird, daß man 
ſich mit einer Sache beſchäftigte oder noch beſchäftigt, ohne zugleich 
anzugeben, daß das Werk vollbracht wird oder wurde. Es läge 
alſo in dem Gebrauche des Indefinits die Angabe, daß die Handlung 
noch fortdaure, noch nicht vollendet ſei, und auch wohl, 
daß man etwas erſt thun wolle oder werde. Hierin liegt aber 
auch zugleich, in welcher Abhängigkeit der Gebrauch jener oder dieſer 
Objectform von der Eigenthümlichkeit des Verbums ſich befindet, je 
nachdem das Verbum nämlich ein definites oder indefinites 
iſt. Hiermit ſtimmt auch überein, wenn zufolge jener Darſtellung 
(a. a. O.) der Indefinit eine Handlung nur im Allgemeinen anzeige, 
während der Accuſativ fid) auf einen beſtimmten Fall und Gegen. 
ſtand beziehe. 

Wenn hiermit auch die Eigenthümlichkeit der definiten und 
indefiniten Verba im Allgemeinen angegeben wäre, ſo käme 
jetzt in Frage, woran man es auch äußerlich an den Formen zu 
erkennen habe, ob ein Verbum ein definites oder indeſtnites fei. 
Eigentlich ſollte dieß immer nur durch die Formen des Perbums ſelbſt 
zu erkennen ſein. Dieß iſt aber im Eſtniſchen nicht immer der Fall. 
Die definiten Verba machen ſich zwar oft, aber nicht immer, als 
zuſammengeſetzte (verba composita) kenntlich; in dieſem Falle 
haben ſie eine Partikel oder ein anderes Epitheton bei ſich, wodurch 
ſie den Begriff der Vollendung, der Abgeſchloſſenheit erhal⸗ 
ten, und wodurch demnach aus indefiniten Verben definite werden. 
Dergleichen Zuſatzwörter ſind: ärra, walmis, otſa, koggoni, fürs 
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nuks x. (f. Fählmann a. a. O.). Bei ſolchen zuſammengeſetzten der 


finiten Verben ſteht zwar immer der Accuſativ, wenn fie eine voll; 
endete Handlung bezeichnen; — wird aber erſt die Handlung 
beabſichtigt, oder ſoll ſie erſt vollbracht werden, — ſo ſteht doch 
auch bei ihnen wieder der Indefinit, z. B. minua tahhan (fedda) 
lammaſt finni wötta; — finna pead (ſedda) obboſt talli wima. 
Man hört in ſolchen Fällen wohl auch den Accuſativ, — was mir 
aber nicht richtig zu ſein ſcheint. — Oft ſind jedoch die definiten 
Verba (wie bereits bemerkt) auf obige Weiſe nicht zuſammengeſetzt; 


dann wäre aber immer ein geeignetes Zuſatzwort obiger Art wenig⸗ 
Heng hinzuzudenken; was nicht ſchwer fallen kann, wenn man 


das Object dabei gehörig beachtet und die auf das Object ſich bezie⸗ 


hende Thätigkeit des Subjects. Aeußerlich "up ſolche Verba aber 


doch nicht als definite zu erkennen, — und wenn nicht die beiden 


Objectformen es anzeigten, würde man nicht hier wiſſen können, ob 


das Verbum ein definites oder indefinites ift. Obgleich dieß oft nur 
aus den Objectformen erkannt werden kann, jo darf deshalb doch 
niemals dabei die Eigenthümlichkeit des Verbums unberückſichtigt Dleiz 
ben, ob es nämlich für ein definites oder indefinites gehalten werden 
muß. Denn viele Verba vertragen, ihrer Bedeutung nach, keine 
ſolche Zuſammenſetzung, durch die ſie in definite würden verwandelt 
werden; (ie (inb und bleiben immer verba simplicia und auch verba 
indefinita; es ſteht daher bei ihnen auch immer uur der Indefinit. 
Zu ſolchen indefiniten Verben gehört z. B. das Verbum armas: 
tama, lieben, — bei welchem immer nur der Indefinit ſtehen 
kann, wie: minna armastan Jum̃alat. Hier ift das Object doch 
offenbar nicht etwa ein unbeſtimmtes, ſondern ein ganz beſtimmtes. 
Und doch kann hier niemals der Accuſativ (Jumala), ſondern im- 
mer nur ber Indefinit (Jum̃alat) ſtehen. Es kaun aljo niht in 
der Beſchaffenheit des Objects (ob dieſes nämlich ein beſtimmtes oder 
unbeſtimmtes ift) liegen, daß man in dem einen Falle den Acecuſativ, 
— in dem anderen aber den Indefinit zu gebrauchen habe. Die 
Verſchiedenheit der Objeetformen ijt nur ein Hilfsmittel, um zu er- 
kennen, ob das Verbum ein deſfinites oder indefinites ift. 

Aus Obigem iſt es leicht erklärlich, warum man geglaubt, daß 
der Accuſativ oder die Form des definiten Objects, immer oder doch 
vorzüglich beim Präteritum ſtehe, — und warum wieder Andere der 
Meinung waren, daß diefe SObjectform auch beim Präſens vorkommen 
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könne. Sie kommt auch wirklich beim Präſens vor, wenn man fid) 
nur die Handlung als vollendet denkt, — und nicht etwa als noch 
fortdauernd oder unvollendet. Wenn man z. B. ſagte: „meie tome 
Sull' fe latſe“, — fo wäre die Accuſativform (latſe) richtig an- 
gewendet, wenn dabei die Handlung als bereits vollendet zu denken 
iſt; — unrichtig aber, wenn ſie noch als unvollendet oder fortdauernd 
gedacht wird, in welchem letzten Falle dann durchaus die Indefinit⸗ 
form (laſt) gebraucht werden müßte, obgleich das Object hier ein 
beſtimmtes (dieſes Kind) iſt; — wenn es ferner heißt: wöttis 
etwa, wöttis karrika, — ſo ſtehen auch hier die Accuſativformen 
(leiwa, karrika) ganz richtig, weil das Verbum hier eine vollendete 
Handlung bezeichnet und demnach ein definites iſt. Das Object ijt 
bier freilich auch ein befinite8, aber nicht unabhängig vom Verbum, 
durch ſich ſelbſt allein, ſondern nur deshalb, weil es durch das definite 
Verbum auch zu einem definiten wird. Die Indefinitformen (leiba, 
karrikat) könnten aus obigen Gründen hier nicht angewendet werden. — 
Eben deshalb muß man auch die Accuſativformen gebrauchen, wenn 
man fagen wollte: Jumal foi taewa ja ma, — und nicht etwa 
bie Indefinitfosmen (taewaſt ja maad). — Ferner: Zumal on 
mulle andnud ſilmad ja körwad; — und nicht etwa: ſilmi ja 
körwu, die hier partitiviſch (als Indeffnitformen des Plurals) ſtänden 
und nicht eine beſtimmte, ſondern eine unbeſtimmte Anzahl dieſer 
Glieder bezeichneten; außerdem iſt hier das Verbum ja ebenfalls ein 
definited. — 

Die obigen Bemerkungen will ich nun verſuchen in beſondere 
Regeln möglichſt kurz auf folgende Weiſe etwa zuſammenzufaſſen. 

Liegt in den Verben der Begriff des Unbegrenz ten, Un: 
vollendeten oder Unbeftimmten, fo find fie indefinite Verba, 
und es muß bei ihnen dann immer die Indefinitform jtehen, — 
auch nach einem Imperativ derſelben. Verba dieſer Art ſind z. B 
drmastama, wihkama, tabtma, imustama, watama (kaema), 
fuufma, näggema, otama, palluma, tänama, kiitma, auustama, 
kummardama, awwaldama, püüdma, kinnitama, u. f. w. 

Liegt dagegen in den Verben umgekehrt der Begriff. des Be- 
grenzten, Vollendeten oder Beſtimmten, ſo ſind ſie definite 
Verba, und es muß dann zu ihnen die Wecufativform gefegt 
werden. — Die definiten Verba find oft verba composita, indem 
fie mit ſolchen Wörtern zuſammengeſetzt werden, die ihnen ebenzden 
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obigen Begriff der definiten Verba geben, und die dadurch indefinite 
Verba in definite verwandeln.“ Dergleichen Zuſatzwörter find z. B. 
ärra, wälia, ſisſe, ſinna, läbbi, ülles, alla, mabba, ette, lahti, 
kinni, kokko, walmis, — wette, tulde, tuppa, talli, — ſurnuks, 
ellawaks, önſaks, — u. f. w. 

Viele indefinite Verba (wie etwa die oben angeführten 
vielleicht ohne Ausnahme) erlauben wegen ihrer Bedeutung wohl 


niemals eine Zuſammenſetzung mit Wörtern obiger Art, die ihnen 
den Begriff der definiten Verba geben würden, — welcher Begriff 
aber nicht mit ihrer Bedeutung vereinbar iſt, wenn man die hier 
dargeſtellten Eigenthümlichkeiten der definiten und indefiniten Verba 

erwägt. Sie bleiben daher immer indefinite Verba, und haben daher 


auch nur immer die Indefinitform bei ſich. — Die Mehrzahl der 
indefiniten Verba kann jedoch eine ſolche Zuſammenſetzung be⸗ 
kommen und dadurch in definite verwandelt werden. Nimmt man 
z. B. die indefiniten Verba: wötma, teggema, wima, toma, löma, 
litſuma, — ſo kann man durch Zuſammenſetzung mit Wörtern obiger 
Art aus ihnen definite Verba bilden, wie etwa: ärra wötma, kinni 
wötma, walmis teggema, lahti teggema, ärra wima, talli wima, 
tuppa toma, wiggaſeks löma, mahha litſuma, und dergl. So⸗ 
lange ſie verba simplicia ſind, ſteht bei ihnen die Indefinitform, 
3 B. wöttab leiba, teeb rattat, wiib obboſt, toob wet, Ioób 
lammaſt, litſub meeſt. Werden dieſe indeſtiniten Verba mit geeig⸗ 
neten Wörtern obiger Art zuſammengeſetzt, ſo entſtehen definite 
Verba, zu denen man dann Aceuſatipformen ſetzt, z. B. wöttab 


leiwa ärra, teeb ratta walmis, wiib obboſe talli, toob wee 


ärra, lööb [amba wiggaſeks, litſub mehhe mahha. 

Die Beſchaffenheit der Objeetform ift fo febr von der Eigen: 
thümlichkeit des Verbums abhängig, daß ſeldſt bei definiten Verben 
die Indefinitform ſtehen kann, wenn, wie oben gezeigt, die Handlung 
erſt ausgeführt werden ſoll, und auch dann, wenn nur (oder 
doch vorzüglich nur) auf die Beſchäftigung des Subjects geſehen 
wird, ohne Berückſichtigung des Objects, mag dieſes auch ganz bez 
kannt fein. Für jenen Fall wurden oben ſchon Beiſpiele gegeben; — 
für dieſen letzten Fall diene etwa Folgendes als Beiſpiel. Wenn ein 
Wirth, der ein einziges Pferd beſäße, ſeinen Knecht fragte, was er 
zu einer beſtimmten Zeit gethan, ſo würde der Knecht in der Inde⸗ 
fnitform z. B. fagen: miña pañin obboſt ette. Fragte aber 
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der Wirth, ob der Knecht mit dem 9fnjpausen des Pferdes (alfo 
mit einer beſtimmten Beſchäftigung, durch welche ja auch das 
Object ein beſtimmtes wird), bereits fertig geworden fei, — fo 
wird der Knecht ohne Zweifel die Accuſatioform anwenden und z. B. 
antworten: miña palin obbofe ette. — 

Aus den bisherigen Bemerkungen über den Aceuſativ und den 
Indefinit wird wohl hervorgehen, daß es unrichtig wäre, wenn man 
glauben wollte, man habe bei dem Gebrauche der Obfectformen nur. 
darauf zu ſehen, ob das Object ein mehr oder minder beſtimmtes 


~ dft, — ohne dabei die Eigenthümlichkeit des regierenden Verbums zu 


berückſichtigen. Es blieben bei ſolcher Anſicht die unzähligen Fälle 
unerklärt, wo z. B. das Object ein ganz beſtimmtes, allerſeits be: 
kanntes ijt, und wo daſſelbe dennoch it der Indefinitform ſteht und 
“ftehen muß, — wit das hier bereits angeführte Beiſpiel: mina 
armastan Jummalat, beweiſt. 

Jetzt mögen zuletzt noch einige Bemerkungen über das Partitive 
hier folgen. 


Das Partitive und der Indefinit (als Partitivform). 
Das Partitive wird im Eſtniſchen immer nur durch ben Subefinit 
ausgedruckt, der dann aber weder nominativiſch noch accufatipi[d) 
ſteht, — ſondern, ſowohl bei tranſitiven als intranſitiven Verben, 
immer nur genitiviſch oder ablativiſch. Dafür ſcheinen mir, 
unter anderen, folgende Gründe zu ſprechen. 

Es liegt in dem Begriffe des Pärtitiven, daß es immer eine 
zweifache Beziehung habe, nämlich auf irgend eine Geſammtheit 
(Gattung, Stoff, Menge) und auf irgend einen zu dieſer Geſammt⸗ 
heit gehörigen, beſtimmten oder unbeſtimmten, poſitiv oder negativ 
ausgedrückten Theil. Beide (Geſammtheit und Theil) müſſen noth⸗ 
wendig formell von einander unterſchieden werden, — entweder durch 
Caſusformen, wie z. B. im Lateiniſchen, Ruſſiſchen und Eſtni⸗ 
ſchen, — oder durch Caſuszeichen mittels der Partitivartikel ober 
vielmehr der Partitivpräpoſitionen, wie im Franzöſiſchen „Italieniſchen 
und Engliſchen, indem diefe Sprachen keine Caſus durch Nominal⸗ 
flerion haben. In Sprachen, wo dieſe beiden Bezeichnungsweiſen 
des Partitiven nicht Statt finden, wird die Bezeichnung des Parti⸗ 
tiven immer ſehr mangelhaft und oft wohl auch faſt unmöglich ſein, 
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wie im Deutſchen, wo die Flexion der Nomina ſehr mangelhaft 
iſt und deshalb auch nicht das Partitive allgemein und durchgängig 
durch Caſusformen bezeichnet werden kann, — wo aber auch die 
Artikel keinen beſonderen Partitivartikel, wie im Franzöſiſchen haben, 
und wo überhaupt keine beſondere Partitivpräpoſition gebräuchlich iſt. 
Bei der Bezeichnung des Partitiven werden im Deutſchen die Artikel 
ganz weggelaſſen. Nun wäre es aber doch nothwendig, das Par- 


titive hier wenigſtens durch Caſusformen zu bezeichnen, — fo wie es auf 


andere Sprachen, welche Caſusformen mittels der Nominalflexion 
haben, thun, indem ſie das Partitive gewöhnlich durch den Genil 4 
(Gen. partitivus) ausdrücken. Es ſind aber im Deutſchen die Sub: 
ſtantiva weiblichen Geſchlechts im Singular infleribel, und beim Mag 
find alle €ubftantiva im Nominativ, Genitiv und Sfccufatip f s. 
ganz gleichlautend. Wie foll hier nun das Partitive a uer 
werden? Man verſuche dieß zu thun, wenn man z. B. fagt: 
iſt ein Glas Milch, — oder: gieb mir ein Glas Milch. Man wird 
hier nicht ſagen können: ein Glas der oder einer Milch; — oder: 
ein Glas von der Milch oder von einer Milch; — oder: ein Glas 
von Milch. Noch fühlbarer wird hier der Formmangel und dadurch 
die Undeutlichkeit, wenn man das Wort: Glas, (d. h. die Bezeich⸗ 
nung des Theils der Geſammtheit) dabei ganz ausläßt; denn find 
ſolche Bezeichnungen ausgelaſſen, ſo muß ich ſie doch immer wenig⸗ 
ſtens hinzudenken, mag es auch etwas Beſtimmtes oder Unbeſtimmtes 
fein; und ich muß daſſelbe offenbar auch in einem anderen Cafus- 
verhältniß mir vorſtellen, als dasjenige Caſusverhältniß iſt, in welchem 
der Stoffname: Milch, ſteht. Ich habe oder verlange ja nicht den 
ganzen vorhandenen Stoff, der deshalb ja auch nicht in ſeiner Ge⸗ 
ſammtheit mein Object ſein kann, — ſondern nur irgend einen be⸗ 
ſtimmten oder unbeſtimmten Theil des Stoffs oder der Geſammt⸗ 
heit, — welcher Theil dann offenbar allein mein Object ift und T 
ſolches im Mecufativ ftebt. Der Stoff muß dann aber bod m 
ſeinem Theile nicht in einem gleichen, ſondern verſchiedenen Caſus 
ſtehen, weil ja ihr Verhältniß zu einander durchaus ausgedrückt werden 
muß, und dieſes hier nur durch Caſusformen auszudrücken iſt, da 
Partitivartikel fehlen. Dieſer verſchiedene Caſus kann dann kein 
auderer fein, als der Genitiv, wegen des Verhältuiſſes des Stoffs 
zum Theil (Gen. part.), — oder auch der Ablativ, wegen des 
Begriffs der Trennung oder Abſonderung, der in dem Partitiven 
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liegt. — Die männl. und ſächl. Subſtantiva im Deutſchen könnten 
zwar das Partitive beim Singular durch eine beſondere Caſusendung 
(den Genitiv) ausdrücken. In früherer Zeit geſchah dies auch faſt 
allgemein; fo heißt es z. B. bei Luther: ein Becher kalten Waf- 
ſers; — ein wenig Weins; — wer des Waſſers trinkt; — des Brots 
nicht ſatt haben; — des Brots mangelt; — Brots genug, die Fülle 
haben; — er giebt ſeines Brots den Armen; — weß das Herz voll 
| ift, deß geht der Mund über; — u. f. w. In fpáterer Seit hat 
man aber immer mehr ſolche Bezeichnungen des Partitiven ganz aus: 
gelaſſen, ſo daß wir dieß jetzt nur noch bei wenigen Wörtern in 
Gebrauch finden, 5. B. ein Stück Weges, ein Morgen Landes, ein 
arten voll ſchöner Bäume. Man unterließ dieß nach und nach 
ume be wohl wegen bes erwähnten Mangels in der Flexion, — 

E Eht bezeichnet man das Partitive, mit jenen geringen Ausnahmen, 
gewöhnlich gar nicht mehr durch Caſusforien, — aber auch nicht 
durch beſondere Partitivartikel, da man ſolche nicht hat. Und ſo 
ſtehen denn jetzt die deutſchen partitiven Wörter (mit Ausnahme der 
Numerusflexion, jedoch nicht immer) wie indeclinabilia da, bei denen 
aus ihrer Form Niemand ſagen oder erkennen kann, in welchem 
Caſus ſie eigentlich ſtehen, wenn nicht der Begriff des Partitiven 
ihnen ihr Caſusverhältniß nothwendig anwieſe. Zu fagen, daß neben 
der Bezeichnung des Theils, die Geſammtheit (das eigentliche Partitive) 
in gar keinem Caſus, d. h. zu dem Theile in keinem Verhältniß, 
ſtehe, ſondern nur im Allgemeinen ein „Ding“ bezeichne, — mögte 
wohl eher für einen Verſuch zur Entſchuldigung eines ſolchen Mangels 
in der Sprache, als für eine genügende Rechtfertigung angeſehen 
werden können ). 

Es kann daher die jetzige deutſche Sprache, ungeachtet ihrer übri⸗ 
gen bekannten großen Vorzüge, doch wohl dieſes Mangels wegen nicht 
geeignet ſein, bei der Unterſuchung eines ſolchen Gegenſtandes zur, 
Erläuterung oder zum Beweiſe zu dienen. Halten wir uns alſo hier⸗ 
bei nur an ſolche Sprachen, welche das Partitive durch Partitivcafus 
oder durch Partitivpräpoſitionen genauer bezeichnen. Die griechiſche, 
lateiniſche, ruſſiſche und eſtniſche Sprache gehören zu denen, die dieß 
durch ſolche Caſusformen thun. Sie bedienen ſich dabei (mit 
Ausnahme ber eſtniſchen Sprache) des Genitivs; im Lateiniſchen 

*) Vgl. Grimm, Deutſche Gramm. Th. IV. S. 651 u. S. 721 ff. 
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wird jedoch, aber nur felten, auch der Ablativ dazu benutzt. Im 
Eſtniſchen wird niemals der Genitiv, ſondern immer nur der Inde— 
finit (und auf eine ſehr conſequente, viel ausgedehntere Weiſe) zur 
Bezeichnung des Partitiven angewendet, — der aber dann, wie ſchon 
bemerkt, weder nominativiſch noch accuſativiſch, ſondern nur geniti— 
viſch oder ablativiſch ſteht. Vergleichende Beiſpiele aus tiefen. 
verſchiedenen Sprachen könnten hier viel zur Erläuterung und zum, 


Beweiſe beitragen; es fei mir daher erlaubt, hier einige ſolcher Bei- 


ſpiele anzuführen. Aus dem Griechiſchen: neozog eAmıdwv (los 


tuft), — Aic èget yovoov (kulda), — svo bo ros (wet), e 


Lateiniſchen: multi hominum (inimeſt), — satis temporis: 
(aega), — parum frumenti, auri, argenti (wilja, fulta, öbbe— 
bat), — tantum spei (lotuſt), — modius hordei, avenae 
Cobre, faeru), — centum viginti pedum (jalga). Aus bent Ruf- 
ſiſchen: y nero maoro knurs (ramatuid), — ént xabóa 
(leiba), — zan mub xab6a (leiba), — camens apons (puid), 
— pn yeaopbra (ifimeft), — mars aomaaem (obbof), — 
BBInen BOABI (wet), — nx» He- GHAO goma (neid ei olle koddo), 
— Goabme mena (furem mind), — u. f. w. 

Zu ſolchen Sprachen, die das Partitive nicht durch Caſus— 
formen, ſondern durch Partitivartikel oder vielmehr Partitivprä— 
poſitionen ausdrücken, gehört die italieniſche, engliſche und fran— 
zöſiſche. Im Italieniſchen bedient man ſich dazu der Präpoſition 
di, — z. B. un piatto di pesci (fallu), — pezzo di pane (leiba). 
Im Engliſchen ift hierbei bie Präpoſition of im Gebrauch, z. B. 
a pair of shoes, stockings, gloves Cüks paar fingi, ſukke, fin 
did), — a peck of oats (üfà mat faeru), — a pot of beer 
(öllut), — an ell of cloth (fallewit). Im Franzöſiſchen hat 
man die bekannten Partitivartikel de, du, de la, de l' und des. 
Der erſte derſelben iſt nichts weiter als die Präpoſition de; und die 
übrigen ſind bekanntlich aus der Zuſammenſetzung dieſer Präpoſition 
mit dem Artikel le, la, les entſtanden. Hieraus ergiebt ſich, daß 
die ſo ſehr oft im Franzöſiſchen vorkommenden Bezeichnungen des 
Partitiven unmöglich etwa nominativiſch oder accuſativiſch ſtehen, 
ſondern ablativiſch; — denn die Präpoſition de bezeichnet das 
Ablativiſche. Nächſt der eftnifchen Sprache bezeichnet die franzöſiſche 
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wohl am häufigſten und conſequenteſten das Partitive; — und es 
möchten wohl im Ganzen nicht viele Fälle aufzufinden ſein, wo im 
Franzöſiſchen die Partitivartikel ftánben und wo im Eſtniſchen nicht 
die ihnen ganz in dieſer Hinſicht entſprechende Indefinitform gebraucht 
würde. Es ſei deshalb erlaubt, aus dem Franzöſiſchen einige Bei⸗ 
ſpiele mehr anzuführen: il est des gens (on rahwaſt), — il vient 
des hommes (tulleb inimeſi), — il tombe de la neige, de la 
gréle (ſaab lund, rahhet), — il fait des éclairs (wälku lööb), — 
nous aurons de la pluie (meie fame wihma), — donnez -moi 


d 7, du papier, de plumes (pabberit, fulgi), — j'ai vu des hommes 


" UT (ifimef), — il y a du lait, de Peau (pima, wet), — il n'y 


:öffut), — ont-ils des enfans (lapſi), — il me faut de pain 
(mul on leiba wajja), — il me manque du lait (mul pudub 
pima), — une douzaine de gants, de bas (findid, fuffe), — 
un morceau de pain (tüf leiba), — j'ai plus des livres (raz 
matuid), — que lui, — il a assez d'amis (ſöbru), u. f. w. 

Ich habe hier Beiſpiele gewählt, wo die eſtniſche Indefinitform im 
Singul. nicht mit dem Genitiv oder Nominativ gleichlautend ift, wie 
in rabha, rahho, fona, ꝛc., — und wo ſowohl tranſitive als 
intranſitive Verba vorkommen, und auch Fragen und Negationen. 
Man wird in dieſen und dergl. Beiſpielen nirgend finden, daß das 
Partitive im Nominativ oder Accuſativ ſtände, — oder auch nomi- 
nativiſch oder aceuſativiſch genommen werden könnte; es ſteht viel- 
mehr in den Sprachen mit Nominalflexion im Genitiv, in 
denen mit Partitivpräpoſitionen aber ablativiſch. Daß 
eine dieſer Sprachen hierin weniger beſtimmt und conſequent iſt als 
eine andere, kann nur für einen Mangel, aber nicht für eine Recht⸗ 
fertigung zur Abweichung gelten. Wo die anderen Sprachen in den 
gegebenen Beiſpielen das Partitive auf obige Weiſe bezeichnen, da 
bezeichnet die eſtniſche Sprache daſſelbe immer durch den In definit; 
ja ſie thut dieß, wie ſchon bemerkt, noch viel öfter und confequenter. 
Was man nun in anderen Sprachen zugeſteht und zugeſtehen muß, 
wird man demnach nothwendig auch der eſtniſchen Sprache zugeſtehen 
müſſen, — nämlich daß ihr Indefinit, bei der Bezeichnung des Par⸗ 
titiven, nicht nominativiſch oder aceuſativiſch, ſondern genitiviſch oder 
ablativiſch ſteht. Wenn es „unmethodiſch“ genannt wird, de 


la bière bald Nominativ, bald Genitiv, bald Accuſativ zu nennen, 
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während es von Haufe aus ablativifch fei, — warum fol denn im 
Eſtniſchen öllut für einen Nominativ ober Accuſativ gehalten, oder 
nominatiniſch oder aceuſativiſch genommen werden? warum fol es 
nicht ebenfalls, wenn nicht genitiviſch, ſo doch ablativiſch ſtehen? 
Es iſt wohl nicht daran zu zweifeln, — der Indefinit ſteht ganz 


gewiß als Partitivform immer ohne Ausnahme, genitiviſch oder 


ablativiſch; denn er ſteht nur als Form des indefiniten Subjects 5 


nominativiſch, und als Form des indefiniten Objects aceuſativiſch. 
Bei dieſem dreifachen Gebrauche des Indefinits muß immer eine 
genaue Unterſcheidung beobachtet werden. ) 


II. 
Gebildete und ungebildete Sprachen. 


Von Dr. Hanſen. 


Eine ſehr allgemeine Aufgabe, aber den Verhandlungen un⸗ 
ſerer Geſellſchaft nicht fremd oder gleichgiltig. Danach beſtimmt ſich 
von ſelbſt das Maß ihrer Behandlung. 

Unter ungebildeten Sprachen verſtehe ich ſolche, welche kein 
felbftftändiges oder durch Inhalt und Form bedeutendes Schriftthum 
aufzuweiſen haben. Eine ſolche iſt unter unzähligen die eſtniſche. 
Wer nicht gerade Sprachforſcher iſt, ich meine, wer nicht die Sprache 
um ihrer ſelbſt willen zu erkennen ſucht, alſo ſelbſt die Mehrzahl der 
elaſſiſchen Philologen, bringt über ſolche Anſichten mit, denen hier 
in der Kürze eutgegenzutreten um fo billiger ift, da noch ganz neulich 
über eine wichtige Frage der eſtniſchen Grammatik von einem mit 
allem Rechte hochverehrten Gelehrten unſerer Provinzen folgender: 
maßen geurtheilt wurde: „Dieſe neueren Bearbeiter haben einen 
Sprachlehrbau aufgeführt, der ſo verwickelt und künſtlich iſt, daß er 
bei dem einfachen Bildungsſtande des Eſten, wie mir ſcheint, ſchwerlich 
der richtige ſein kann.“ 
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Veranlaßt mag die Bemerkung fein durch ben Mangel an Weber- 
ſichtlichkeit, welcher den dort angeführten zwölf Beugungsfällen Ma⸗ 
ſings zur Laſt fällt, welcher gegenüber in der That Fählmanns 
vortreffliche Zuſammenſtellung unbedingt eine glückliche zu nennen ijt. 
»Aber an der Sache ändert das nichts. Zwölf Beugungsfälle bleiben 
zwölf Beugungsfälle und es iſt die Frage, ob nicht die verſtandes— 
mäßige Ordnung, in welcher fie bei Fählmann fo klar hervortreten, 

daß man ſie auf den erſten Blick überſieht und feſthält, dem einfachen 
Bildungsſtande des Eſten noch ſchwerer anzumuthen iſt, als ‚dene ver: 


wickelte und Fünftliche. 


OS Denn der Gedanke, daß ein Volk auf niederer Stufe der 
. Bildung gleich dem Kinde (id) möglichſt einfach ohne viele Endun- 
„gen, Beugungen und dgl. ausdrücke, liegt dem unbefangenen Sinne 
ſo nahe, daß er weiter keiner Herleitung bedarf. 

Merkwürdig aber, in welchem Maße die Kenntniß der Spra⸗ 
chen ſelbſt dieſem unbefangenen Artheile widerſpricht. 

Nehmen wir einmal Sprachen von Völkern, wie die Kalmücken, 
Türken, Grönländer, die alle ungebildet ſind, ſo ſehen wir ihre 
Sprachen in einer Weiſe ausgebildet, von welcher wir von vorn 
herein gar keine Porſtellung haben. Dieſe Mannigfaltigkeit der Um- 
bildungen des Zeitwortes durch Inchoativ- und Intenſiv-, Paſſiv⸗, 
Factitiv⸗) Reciproc- u. a. Formen, durch Modi, Participia, Gerun- 
dia; dieſer großartige Periodenbau iſt wahrlich weit ab von dem, 
was wir einfachen Biidungsſtand neunen; unſere gebildeten Völker 
reden dieſen ungebildeten gegenüber eine ſehr einfache Sprache. 

Betrachten wir zweitens eine Sprache, die wir in ihrer Ge— 
ſchichte verfolgen können, etwa die lateiniſche und die deutſche. In 
welchem Zeitraume zeigen ſie ſich am reichſten in Formen, in dem 
älteſten oder in dem jüngſten? Aus dem Lateiniſchen hat ſich die 
Reihe ber romaniſchen Sprachen gebildet. Welche von ihnen hat. 
überhaupt noch eine nennenswerthe Caſusbildung? Wo bildet man 
noch die Vergleichungsſtufen? Reicher hat ſich das Zeitwort erhalten, 
doch iſt das Paſſivum verloren und wie manchen Verluſt der Sprache 
deckt namentlich im Franzöſiſchen die Schrift? Ja, im Griechiſchen 
ſind die Caſus zur Bezeichnung der Ortsbeziehungen ſo gut wie 
verloren, im Lateiniſchen nur noch als Trümmer vorhanden: in 
den Städtenamen und domus, humus, rus, mare und wenigen 
anderen. ` 
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Das Ergebniß iſt alſo einfach: im Fortſchritte der Bildung i 


eines Volkes, — oder ber Zeit überhaupt? — wird eine Sprache an 
Bildung ärmer: innerliche Beugung wird äußerliche, entweder noch 
an dem Worte, wie noch in unſeren Tagen frug zu fragte wird, 
oder in beſonderen fog. Hülfs⸗ ober Formwörtern, wie Präpoſitionen 
ſtatt der Caſus, Conjunctionen Gott der Gerundia u. f. w., Ad: 


verben und Hilfsverben ſtatt beſtimmter Ambildungen der Verbalformen. 


Alles wird im Laufe der Entwicklung regelmäßig: die ſogenaunten 
ſtarken Verba werden ſchwach; Bildungen, wie fraugo, fregi, 
fractum, ſind in allen romaniſchen Sprachen ausgegangen, und ſtatt 


der Caſus erſcheint der nackte Stamm, ſtatt pons pontis u. ſ. w. quede. 
pont mit einer Präpofition. Es ift als ob die inneren Bildungen 


der fortſchreitenden Entwicklung des Geiſtes zu fein, zu natürlich ſeien; 
in ſeinem Gange zur Abſtraction kömmt er auch dahin, die Grund— 
lage, den Stamm jeder Veränderung zu entziehen und daneben dann 
gleichſam die Grundſtoffe der Begriffsveränderungen abzuſondern und 
für fid hinzuſtellen. 


Schon aus dieſem ergiebt ſich, daß die Erſcheinung nicht ver⸗ 


einzelt daſteht. Nur müſſen wir von der immer ſich aufdrängenden 
Vorſtellung abgehen, daß ein Volk einfacher oder niederer Bildung 
einem Kinde gleiche oder ähnlich ſei. Die Hirten- und Jägervölker im 
Ganzen, und die letzteren mehr noch, obgleich weniger gebildet als 
die erſteren, zeichnen ſich vor den angeſiedelten durch große Schärfe 
des Gehöres, Geſichtes, Geruches und Schnelligkeit der Füße aus. 
Was haben wir dafür? Einmal eine Anwendung dieſer Sinne 
und Thätigkeiten auf Feineres und Geiſtigeres; und dann für das 
Auge Brillen und Fernröhre, während Dampfwagen den ſchnellſten 
und beharrlichſten Läufer weit mehr als erſetzen. Das ſind die Prä— 
poſitionen und Conjunctionen, das die Hülfswörter der neueren 
Sprachen, und wie das geſammte Völkerleben an jenen äußeren 
Mitteln, ſo werden die Sprachen immer reicher an dieſen. 

Noch haben wir eine Menge von Sprachen mit jeneer innern 
Bildung. Das ſind die eigentlich lebenden, die jugendlichen Spra⸗ 
chen, denen gegenüber viele der fog. lebenden, wie Franzöſiſch, Ita⸗ 
lieniſch für todt zu achten ſind, einmal wegen jener ganz äußerlichen, 
gleichſam anorganiſchen Bildungsweiſe und zweitens, weil die Bedeu⸗ 
tung der meiſten Wörter erſt jenſeit ihrer ſelbſt zu finden iſt, nament⸗ 
lich im Lateiniſchen. 


c 
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Zu den lebendigen Sprachen aber gehören in beiden Rückſichten 
die Finniſchen und unter ihnen das Eſtniſche. In ihnen finden wir 
noch jenen Reichthum unmittelbarer Bildung vom Stamme heraus 
im Zeitworte ſo gut wie im Nennworte. Vo dem letzreren handelte 
es ſich hier. Mögen bei anderen Sprachen Localiſten und Cau— 
ſaliſten mit eben fo vielem Rechte einander entgegenftehen, me Vul⸗ 
caniſten und Neptuniſten in der Geologie, denn Eines ſchickt ſich 
nicht für Alle, aber im Eſtniſchen iſt dieſes Eine Grundverhältniß 
mit ſolcher Entſchiedenheit durchgeführt und durch Fählmann und 
andere neueſten Grammatiker ſo klar erkannt und hingeſtellt, daß 
jeder Zweifel ſchweigen muß. Was ſind die drei zum Theil verküm⸗ 


merten lateiniſchen Ortscaſus der Städtenamen, der eine des Sanskrit 


und des Lettiſchen, wenn in ſchönſter Ordnung hier zweimal Drei, 
zur Bezeichnung des inneren und äußeren Ortes, je nach ben Ridh- 
tungen in merkwürdiger Gleichbildung der entſprechenden ihnen gegen— 
über treten? Ja auch die dritten Drillinge ſchlagen hier der Bedeu— 
tung nach zum Theil noch ein, leiten aber zugleich in eine gei— 
ſtigere Reihe hinüber: der Factitivus, auf die Frage wozu (etwas 
machen)? entſpricht der örtlichen Frage wohin, der Inſtrumentalis 
dem wo; aber an die Stelle des woraus, welches der dritten Frage 
entſprechen würde, tritt ein Privativus, die Frage ohne was. 
Und wenn unſere drei Fälle, Genitiv, Dativ und Aceuſatio, eben- 
falls noch den drei Fragen woher, wo und wohin entſprechen, 
ſo hat das Eſtniſche hier ebenfalls eine Lücke, indem zu dem woher 
und wohin, das wo, d. h. zum Genitiv und Aceuſativ der reine Dativ 
fehlt und aus den Localeaſus erſetzt werden muß, wie im Griechiſchen 
der Dativ auch für den Inſtrumental dient, für deſſen Ausdruck im 
Lateiniſchen ſich der Ablativ gehalten hat. 

Ungeachtet dieſer Lücken glaube ich kaum, daß irgend eine 
Sprache ein ſo durchgebildetes Fachwerk von Beugungsfällen des 
Nennwortes aufzuweiſen hat. Das ift auch ein Bildungszeichen, 
aber eines, welches eben nur bei einfacher Bildungsſtufe eines Volkes, 
in fogenannten ungebildeten Sprachen gefunden wird. Iſt denn nicht 
dieſe Ordnung, ſtreng von der ſinnlichen Wahrnehmung a 
eben fo einfach wie verftändig ? 
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III. 


Sind die Wörter Jumal und Dorpat 
phöniciſchen Urſprungs? 


Von Dr. Hanſen. 


Neuerdings iſt die Anſicht wieder aufgeſtellt, daß die pss 
nicier mit unſeren Küſten in unmittelbarem lebhaften Verkehre zu. 
Schiffe geweſen ſeien. Beweiſen läßt es fid) doch immer nod) nicht. 2 c 
Im Gefolge dieſer Anſicht ift nun auch geſagt worden, die Namen 
Jumal Gott und Tarbat, Tarbet, ältere Form für Dorpat, feier, 
phöniciſchen Urſprungs; denn aus dem Bereiche der finniſchen Sprag SCH 
chen find fie in der That noch nicht erklärt worden; jum̃al fei eigent: = pom 4 
lich jom- el, Tagesgott, Tarbat fei Tar-bat, d. i. Tars Hau 
denn jóm it Tag, êl Gott, Tar oder Tara Name eines eſtniſchen 
Gottes und hebräiſch bajit, arabiſch bait, ein Haus. Was ſei alſo 
einzuwenden gegen obige Zuſammenſetzung? 

Laſſen wir feinere Bedenklichkeiten bei Seite. i 

Die Sprache Per Phönieier, von der wir verhältnißmäßig 
wenige Reſte haben, gehört mit der arabiſchen und hebräiſchen zu 
der Familie, welche man nach dem Sohne Noahs die ſemitiſche 
nennt. Dieſe Sprachen, in Beziehung auf Zuſammenſetzung von 
Wörtern febr beſchränkt, haben für die Zuſammenſetzung von Haupt: 
wörtern nur Eine Weiſe, man heißt fie den status constructus. 

Die Bildung dieſes status constructus weicht von unſerer Art, 
zwei Hauptwörter zu verbinden, völlig ab: wir ſagen Hausknecht, 
Gotteshaus u. ſ. w., wobei das erſte Glied im Genitiv ſteht, wo ö 
nicht der Form, doch der Bedeutung nach; in allen ſemitiſchen Spra⸗ 
chen, alſo auch in der phönieiſchen iſt das umgekehrt. Der Semit 
kennt nicht die Verbindung Hausknecht und Gotteshaus, ſondern 
nur Knecht Hauſes und Haus Gottes, bei welcher das erſte Wort, 
das im Nominativ ſtehende, des Tones wegen, möglichſt verkürzt 
wird, z. B. im Hebräiſchen bajit 1^2 Haus wird bet m2. Beiſpiele 
ſind in bibliſchen Ortsnamen allgemein bekannt. Bethel, Bethlehem, 
Bethſemes (genauer Beth - el, Bet- léhem, Beth - schémesch) 
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L find nichts Anderes als Gotteshaus, Brodhaus, Sonnenhaus, nur 
3 im Semitiſchen in der anderen Folge: Haus Gottes, Haus Brodes, 
„Saus (der) Sonne (On ma dd ma U, ma), denn Bet 
N (stat. constr.) heißt Haus, él Gott, léchem Brod, schémesch 
Sonne. Dagegen würde N?2 OR el-bäjit heißen Gott Hauſes 
(Hausgott), Ma on) lechem - bajit Brod Hauſes (Hausbrod) 
di u. ſ. w. Fragen wir alfo: wie würde im Semitiſchen, resp. Phö⸗ 
P niciſchen, Tagesgott und Fars Haus heißen, fo ift nur die Zuſam⸗ 
menfegung el-jom m? ON unb Bét-Tar, n a möglich; jóm- 
: êl dagegen heißt Tag Gottes, Gottestag unb Tar-bat Zar Hauſes, 
Haustar. 
San Wiſſenſchaftlich alfo find diefe Worterklärungen unzuläffig, weil 
ſie dem Geſetze der Sprachen, aus welchen ſie genommen (iub, völlig 
à wiberftreiten ; damit vernichten fie (id) felbit. Als gute Einfälle mö- 
gen fie ihren Werth haben und auch noch Ausflüchte finden. 


IV. 


Guilielmus Buccius und Ambrofins 
Weltherus, zwei der älteſten eſtniſchen 
Schriftſteller. 


Vom Collegienrath Santo. 


In der kurzen Geſchichte der eſtniſchen Literatur, welche aus 
dem Nachlaſſe des Herrn Seminar - Infpector3 Jürgenſon in den Ber- 
handlungen der gelehrten eſtniſchen Geſellſchaft (Band 1, Heft 2, 
S. 45 ff.) abgedruckt worden iſt, wird erwähnt, daß im Jahre 1591 
Johann Ambroſius Weltherus, ein Jeſuit von Eiſenach, der ſich als 
Miſſionär in Livland aufgehalten, eſtniſche Schriften für Prediger 
herausgegeben haben ſoll. — Da dieſe Schriften, nach den von Hrn. 
Jürgenſon gegebenen Notizen, jedenfalls zu den älteſten gehören, die 
in eſtniſcher Sprache gedruckt worden find, indem als ein älteres 
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Buch, nur nod) eine Aeberſetzung des kleinen Lutheriſchen Katechismus, À 


von Fran; Witte, eftn. Prediger zu Dorpat, erwähnt wird, Dürfte 
es vielleicht nicht unangemeſſen erfcheinen, wenn ich es wage der ver- 
ehrten Geſellſchaft eine etwas ausführlichere Mittheilung über die 


Perſon und Lebensumſtände dieſes Ambroſius Weltherus vorzulegen, 


welcher einer der erſten Deutſchen war, die es verſuchten ſich der 
hieſigen Landesſprache zu didaktiſchen Zwecken zu bedienen. — Ent⸗ 
nommen iſt dieſe Mittheilung einem in unſeren Gegenden vielleicht 
nur felten vorkommendem Werke: nämlich der Bibliotheca scripto- 


rum societatis Jesu, von Philippus Alegambe, Antwerpen 1645, 


aus welchem ich den unſern Autor betreffenden Artikel in möglichſt 
treuer Ueberſetzung wiedergebe. | 
Ambrofius Weltherus, nach feinem Klofer- Namen Johannes 
Ambrofius, von Geburt ein Deutſcher, kam ums Jahr 1582 aus 
Oberdeutſchland nach Livland, und zwar in den Theil des Landes, 


der auch Eſtland genannt wird, und wirkte dort mit ſolchem Eifer 
für die Aufrechthaltung und weitere Verbreitung des wahren Glaubens, 


und mit ſolchem Erfolge an den Seelen der Eingebornen, daß er un: 
vertilgbare Spuren (aeterna vestigia) feiner kräftigen Wirkſamkeit 
bei jenem Volke zurückgelaſſen hat. — Sobald er nur mit der grö— 
ßeſten Anſtrengung die überaus ſchwere Sprache jener Gegend erlernt 
hatte, ließ er es ſich vor Allem und mit allen Kräften angelegen 
ſein, jenen Völkerſchaften, welche noch gänzlich in Barbarei verſunken, 
einer vollſtändigen Unwiſſenheit in göttlichen Dingen anheim gegeben 
waren, die Lehren göttlicher Wahrheit in öffentlicher und beſondrer 
Belehrung beizubringen. — Als er nun 18 Jahre unermüdlich in 
dieſen Beſchäftigungen zugebracht hatte, empfing er von Gott den 
Lohn, daß er als ein Bekenner Chriſti in die Hände der Ketzer fiel. — 
Denn am 5. Januar des Jahres 1601 eroberte der Herzog Carl 
v. Südermannland, Oheim des Königs Sigismund von Polen, der, 
nachdem er Schweden auf höchſt unrechtmäßige Weiſe an ſich geriſſen, 
nun auch Livland mit Waffengewalt angriff, die Stadt Dorpat durch 
Verrath. Damals hielten ſich dort ſieben Väter von unſrem Orden 
auf und unter ihnen auch unſer Ambroſius; dieſe ließ Herzog Carl 
zu ſich rufen, empfing ſie zuerſt mit Schmähungen und Schimpf⸗ 
worten, ſtieß dann die ärgſten Läſterungen gegen die katholiſche Lehre 
und gegen den Stellvertreter Chriſti aus, und übergab ſie endlich, 
nachdem er ſie aller ihrer Habe und aller heiligen Geräthe beraubt 
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: hatte, einem aus feinem Gefolge, Namens Chriſtophorus Sommer, 
welcher die feindſeligſten Geſinnungen gegen die Unfrigen hegte. — 
Dieſer ſperrte ſie, nach vielen andern Mißhandlungen, alle zuſammen 
in ein enges Gefängniß und ließ ſie dort ohne Bücher, Kleider und 
Betten liegen, ja er würde ſie ohne Speiſe und Trank haben ver⸗ 
ſchmachten laſſen, wenn ihnen Gott nicht durch einen ruſſiſchen Diener 
dieſes Sommer Hülfe geſendet hätte, und endlich gab er ſie der Ver⸗ 
ſpottung Aller preis, die ihnen durch Geberden und Schmähreden 
reichlich zu Theil ward. — Nachdem ſie ſechs Mauate lang ſo hart 
behandelt worden waren, wurden ſie nach Reval abgeliefert, auf 
Wagen von Ochſen gezogen und die Hände auf den Rücken gebunden. 
Von dort wurden ſie in einem gebrechlichen Fahrzeuge nach Finnland 
und endlich nach Stockholm, der Hauptſtadt des ſchwediſchen Reiches, 

übergeſchifft. In ein enges Gewahrſam gebracht, erduldeten fie un- 
ſägliche Leiden, und endlich wurden durch eine Krankheit, welche durch 
„den peſtilenzialiſchen Geruch ihres Gefängniſſes entſtanden war, vier 

von ihnen hingerafft. Die drei übrigen und unter ihnen auch unſer 
Ambroſius, bemühten ſich nun, theils auf irgend eine Weiſe ihr Leben 
zu friſten, theils ihre Kerkermeiſter milder zu ſtimmen. — So verſah 
der eine die Geſchäfte eines Kochs, der andre war als Lehrer thätig, 
indem er die Kinder des Kerkermeiſters im ſchwediſchen Leſen und 
Schreiben unterwies, und volle zwei Jahre lang bei dieſen Bemü⸗ 
hungen ausharrete. — Ambroſius aber beſchäftigte fid) in dieſer großen 
Drangſal in der ſie an allem Nöthigen Mangel litten, damit, die 
abgetragenen und zerriſſenen Kleider wieder zuſammenzuflicken, die 
nöthigen Schuhe zu nähen, und ſo nach Kräften ihre Blöße zu decken, 
und ſuchte im Uebrigen ſeinen Gefährten in ihrer Betrübniß Troſt 
zuzuſprechen. Er bemühte (id auch die harte und unmenſchliche Be- 
handlung von Seiten der Ketzer durch ſeine Erfindſamkeit zu mildern, 
und es gelang ihm, die feindſelige Stimmung derſelben, theils durch 
mancherlei andre Dienſtleiſtungen, beſonders aber durch Verfertigung 
von Sonnen ⸗Uhren, in eine freundlichere gegen fid) und feine Ges. 
fährten zu verwandeln. 

Unterdeß waren Anterhandlungen über die Auswechſelung der 
Gefangenen angeknüpft worden, und unſre Leidenden wurden zwar 
gefeſſelt, aber durch die Hoffnung auf die nahe Freiheit geſtärkt, in 

die ſchwediſche Stadt Calmar gebracht. Jene Anterhandlungen aber 
zerſchlugen ſich und die Patres wurden nun wieder nach Eskelſtone 
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zurückgeführt und wurden dort gezwungen ſechs Monate lang Tag 
und Nacht eiſerne, 16 Pfund ſchwere Kronen zu tragen, die von 
beiden Seiten mit ſehr hohen eiſernen Hörnern verſehen waren. — 
Nachdem ſie nun den mannigfaltigſten Leiden preisgegeben geweſen 
und fünf Jahre lang Hunger und Kälte, Regengüſſe und Schnee: 
geſtüm, und alle möglichen Unbilden der Witterung und der Meeres- 
ſtürme erduldet hatten, wurden ſie endlich im September 1605 durch 


Auswechſelung in Freiheit geſetzt. — Ambroſius wurde von ſeinen i e 
Vorgeſetzten nah Braunsberg in Preußen geſchickt, aber obgleich er 


von den erduldeten Leiden faſt aufgerieben und ſchon hinfälligen Alters 
war, verwendete er doch den größeſten Theil des Tages zum Heile 
der Seelen, durch fleißiges Beichtehören und Katechiſiren; und die 
Mußeſtunden die ihm verblieben, wendete er zur Betrachtung gött— 
licher Dinge und zur Sorge für ſeine eigene Seele an. — Weil ihm 
aber dieſer Wirkungskreis zu eng für ſeinen Eifer zu ſein ſchien, bat 
er ſeine Vorgeſetzten flehentlich, ihm zu erlauben, daß er die noch 
etwa übriggebliebenen Gläubigen des durch einen 10jährigen Krieg 
heimgeſuchten eſtniſchen Volkes wieder aufſuchen und die früheren 
Liebespflichten an ihnen üben dürfe. — Gott aber hatte es anders 
mit ihm beſchloſſen, und rief ſeinen treuen Knecht, als er eben ganz 
mit jenem chriſtlichen Vorhaben beſchäftigt war, zum Empfangen 
ſeines Lohnes ab. Er ſtarb zu Braunsberg im Jahre 1610. Und 
um nun nicht nur fo lange er lebte, ſondern um auch mad) feinem 
Tode noch, ſoviel als möglich, dem eſtniſchen Volke nützlich zu ſein, 
und um ſeinen Nachfolgern die mühſelige Arbeit auf dem neugepflüg— 
ten Acker zu erleichtern, überſetzte er einige geiſtliche Schriften (pios 
aliquot libellos) zum Gebrauch für Prediger und Beichtväter in 
die eſtniſche Sprache, welche wegen ihrer armen und rohen Aus— 
drucksweiſe (ob genus minutum et fractum) die ſchwerſte Sprache 
jener Gegend iſt. — Dieſe Bücher ſind noch in Livland in Gebrauch. 


Dies find mit Akegambe's eigenen Worten die näheren Lebens- 
umſtände des Paters Ambroſius Weltherus, den Herr Inſpector Für- 
genſon als einen der früheſten Schriftſteller eſtniſcher Zunge namhaft 
macht. Da er nach Sieten Nachrichten (dou 1582 nach Livland 
gekommen ſein ſoll, als König Stephan Bathori, aus Dankbarkeit 
für den durch Poſſevin vermittelten Frieden zu Sapolie, in welchem 
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er den Beſitz von Livland behauptete, dieſes Land mit ber Einfüh⸗ 
rung der Jeſuiten beſchenkte; ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß 
unſer ehrwürdiger Pater zu demjenigen Convente gehört hat, der aus 
dem Jungfern⸗Kloſter zu Dorpat ein Collegium und eine Schule 
machte, und nebenher auch die Familie von Tödwen aus dem Beſitze 
des Schloſſes Ringen verdrängte. — Wir müſſen es natürlich finden, 
daß der jeſuitiſche Biograph, der einen Folianten als Panegyrikus 
.. feines Ordens zuſammenſchrieb, die Verhältniſſe jener Zeit eben mit 
ſeinen Augen anſah und unter dem Eifer für die Verbreitung des 
. tehten Glaubens (orthodoxae religionis) eben nur den Eifer ver: 
ſteht und rühmt, der ſeiner Kirche eine möglichſt große Anzahl von 
Bekennern zuführte, während er es uns freilich auch nicht verargen 
kann, daß wir dem Urtheile in Gadebuſch's Jahrbüchern beiſtimmen, 
wornach die instillatio coelestis doctrinae, mit welcher der gute 
Pater Ambroſius nebſt feinen Genoſſen fo unermüdlich beſchäftigt war, 
nur eine Unterwerfung im Aberglauben geweſen ift, bei welcher bie 
Leute eben ſo unwiſſend und roh blieben, als ſie von dieſen Conver⸗ 
titen Fiſchern vorgefunden wurden. — So viel geht aus Alegambe's 
Nachrichten mit Gewißheit hervor, daß Ambroſius Welther hier in 
unſrer Stadt Dorpat gelebt und vielleicht in denſelben Räumen die 
linguam alioquin perdifficilem summo labore erlernt hat, in 
denen etwa heute noch die Glieder unſerer Geſellſchaft ſich mit der 
Erforſchung dieſer Sprache beſchäftigen; daß er in denſelben Straßen 
feine Bekehrungsgeſchäfte trieb, die wir heute durchſchreiten. — Wenn 
uns in einem Dorpatſchen Rathsprotokolle von 1588 erzählt wird, 
daß der Rathsherr Lindhorſt von den Jeſuiten ſehr hart verklagt 
worden ſei, weil er einen derſelben, der den evangeliſchen Prediger, 
Chriſtian Schraffer, während des Gottesdienſtes ſtörte, einen Land⸗ 
läufer genaunt hatte; wenn eine Jeſuiten⸗Deputation von 3 Patribus, 
von denen nur der Wortführer, Heinrich von Eſſen, genannt wird, 
auf harte Beſtrafung des Lindhorſt drang und deſſen Schmähwort 
gegen den übermüthigen Loyoliten in ein Majeſtätsverbrechen, d. h. 
in eine Verletzung des dem Könige von Polen geſchworenen Eides 
umſtempeln wollte; wenn die Herren Mönche dem ordentlichen Rechts⸗ 
verfahren auf alle Weiſe auszuweichen ſuchten und ſich lieber hinter 
den ſie begünſtigenden Staroſten ſteckten, ſo ſteht es unſerer Phan⸗ 
taſie völlig frei, uns hierbei auch den Pater Ambroſius summo 
labore et studio betheiliget zu denken, und jedenfalls lernen wir 
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daraus, daß es ſtets ſehr gefährlich geweſen iſt, einem ſolchen studio 
religionis orthodoxae vel tuendae vel propagandae in den Weg 
zu treten. 

Auch von dem fructus der feſuitiſchen Arbeiten giebt das alte 
Rathsprotokoll mehrere intereſſante Proben, in dem es einen Unfug 


erwähnt, welchen die Jeſuiten⸗Schüler am 3. Brachmonates des Jahres 

1590 fih erlaubten, im Jahre 1591 die Beſchwerden namhaft macht, 
welche die Stadt gegen die Jeſuiten erheben mußten, im Jahre 1594. 
erzählt, wie der eſtniſche Prediger, Arnd v. Hufen, (id bei. dem e 


Rathe beklagte, daß etliche Sefuiten - Knaben fih in der Kapelle des f 


Gaſthauſes außerhalb der Stadt unhöflich verhalten und den gió, K 
worauf er das Abendmahl des Herrn zu halten pflege, verunreinigt 25: 


hätten, welches den Rath bewog, den Seeretair Salomon Unbereit 
zu den Jeſuiten zu ſenden und um Abſtrafung dieſer Buben zu bitten. 
— Indeß gehörte das, was dieſelben gethan hatten, wenigſtens nicht 


zu den aeternis vestigiis virtutis, welche unfer Pater, wie Ale 


gambe ſagt, apud illam gentem impresserit, ſondern ſind mit 
der Kapelle ſelbſt verſchwunden, deren Lage vielleicht nicht einmal 
mehr ausgemittelt werden kann. — Auch 1596 verübten die Jeſuiten⸗ 
Schüler abermals einen argen Unfug an dem Haufe des Bürger⸗ 
meiſters Schinkel, warfen ihm die Fenſter ein, und benahmen ſich 
ganz ſo, als ſeien ſie bereits ein paar Jahrhunderte ihrer Zeit voraus⸗ 
geſchritten. 

Wenn Alegambe die Einnahme von Dorpat durch den Herzog 
Carl von Südermannland auf den 5. Januar 1601 anfest, fo wird 
dieſe Angabe durch eine Notiz im Rathsprotokoll dahin beſtimmt, 
daß der Einzug des Herzogs am 6. Januar 1601 Nachmittags um 
1 uhr erfolgte, welcher Tag damals dem 27. December 1600 a. St. 
entſprach. — Verrath bei dieſer Aebergabe wird allerdings auch von 
Dalin einem der drei damaligen Commandauten der Stadt, nämlich 
dem Rittmeiſter Hermann Wrangel von Elliſtfer Schuld gegeben; die 
Bürger indeß hatten keinen weiteren Theil an dieſem Verrathe, als 
daß ſie ſich, vergebens auf viermal erbetenen Entſatz ihrer bedrängten 
Stadt hoffend, außer Stande erachteten, dieſelbe länger vertheidigen 
zu können und in die Aebergabe willigten, durch die ſie von den 
Bedrückungen des polniſchen Kriegsvolkes befreit wurden. 

Es wird- in dem öfter angeführten Rathsprotokolle ausdrücklich 
gerühmt, daß der Herzog gegen die deutſche Bürgerſchaft ſich ungemein 


* 
D 
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gnädig bezeigt habe; — daß er die Herren Jeſuiten etwas hart 
angelaſſen (stomachabunde invectus est), fann uns nicht befrem- 
den, wenn wir ben Einfluß bedenken, den fie auf feinen Neffen 
Sigismund ausübten, und wenn wir beachten, daß er in feinem 
Kriege gegen dieſen als ein Vertheidiger des Glaubens auftrat, dem 
ſein Vater den Weg in Schweden gebahnt hatte und dem ſein Bruder 
eben nur durch jeſuitiſche Liſt entfremdet worden war. 

Es wurde den Dörptſchen Jeſuiten übrigens nicht nur die 


ARE . Sacra suppellex, ſondern auch die Marienkirche abgenommen und 
Damals zum deutſchen, die Johanniskirche aber zum undeutſchen Gottes⸗ 


` Boite beſtimmt. 
` Den Chriſtoph Sommer finde ich ſonſt nirgends erwähnt, vielleicht 


war er nur ein unbedeutender Unterbeamter und daß in deren Händen 


die höheren Ortes angeordneten Maßregeln nicht ſelten in vexationes 
ſich umwandeln, iſt zu bekannt, als daß wir uns über die Leiden 
der gefangenen Patres ſonderlich wundern dürften. — Es lag im Geiſte 
der damaligen Beit und in der feindſeligen Stellung der einander bekäm⸗ 
pfenden Kirchen, daß man im proteftantifchen Norden an der militia 
ecclesiae Romanae Repreſſalien für die im Weſten Guropd'8 ver⸗ 
brannten Ketzer ausübte. — Wir haben alfo keine Urſache, die 
Schilderung von den Leiden der gefangenen Jeſuiten für übertrieben 
zu halten; es mag ihnen wohl wirklich recht jämmerlich ergangen 
ſein und damals, wo noch keine Vereine für die Verbeſſerung der 
Lage der Strafgefangenen beſtanden, kann es leicht genug vorge⸗ 
kommen ſein, daß die Hälfte derſelben an der Beſchaffenheit der 
Gefängniſſe ſtarb. — Einen dieſer Verſtorbenen, alſo auch einen 
ehemaligen Dorpatſchen Jeſuiten, Namens Nicolaus Mercator, zählt 
Alegambe in dem Index martyrum societatis Jesu auf, den er ſeinem 
Werke als Appendix beigefügt hat. — Auch wollen wir ben Ueber- 
lebenden und darunter unſerem Ambrofius die Bemühungen nicht ver- 
argen, durch welche fie fi in Schweden ihre harte Lage zu erleich— 
tern ſuchten, und erkennen auch hierbei in der Vielſeitigkeit ihrer 
Beſchäftigungen die eigenthümliche Spannkraft des Ordens. — Wir 
gönnen dem Hartgeplagten ſeine Ruhe in Braunsberg, und halten 
es für kein Unglück, daß er daran verhindert wurde, pristina cari- 
tatis officia cum Estonicis exercere. Vielleicht würde übri⸗ 
gens in Braunsberg, etwa in der Bibliothek des dortigen katholiſchen 
Gymnaſiums noch ein Exemplar ſeiner eſtniſchen Schriften aufzufinden 
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fein, was jedenfalls für die eſtniſche Sprachforſchung nicht unintere- — — zd 
fant fein dürfte, da hier zu Lande aud) tiefe vestigia feiner Thätig⸗ 
keit gänzlich verſchwunden find. 

Ebenſo exiſtiren, nach Herrn Jürgenſons Bemerkung, auch 
diejenigen Bücher nur dem Titel nach und ſind bis jetzt nirgends 
mehr gefunden worden, die von Guilielmus Buecius verfaßt worden 
ſind und von denen die Vorrede zum N. T. vom Jahre 1715 einen 
Catechismus romano -catholicus und ein päbſtiſches Geſangbuch 
vom Jahre 1622 erwähnt. — Wilhelm Buccius aber war ein gez. 
borener Livländer, und 1601 in den Orden der Jeſuiten getreten und? 
war nach Alegambe der allererſte eſtniſche Schriftſteller. 
von ihm nachſtehende Werke in eſtniſcher Sprache aufgeführt: K 

1) Institutiones Estonicae, in quibus continentur: Cate- 

chismus magnus, Ceremoniae quaedam ecclesiasticae . 

elucidatae, quaestiones de omnibus festis anni pro ru- 

dibus. "uris 
2) Hymni et cantiones sacrae. S 
3) Piae ad Deum et Sanctos precationes. 


x 


Sollte die verehrte Geſellſchaft diefe ſpeciellen Mittheilungen 
über ein paar Männer, welche in der älteſten eſtniſchen Literatur- 
geſchichte oft nur kurz namhaft gemacht werden, dem Zwecke unſerer 
Zuſammenkünfte nicht unangemeſſen und die Bemerkungen, mit denen 
ich den Text des Alegambe zu begleiten mir erlaubte, mit Nachſicht 
aufgenommen haben, fo würde mich dies zu dem Verſuche ermuthigen, 
Ihnen ſpäter noch einige ähnliche Einzelnheiten aus der älteſten Ge⸗ 
ſchichte dieſer Provinzen und ihrer Literatur vorzulegen. 
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V. 


Auszug 
aus einer vaticaniſchen Handſchrift. 


Von Titulairrath Leetor V. Hehn. 


Be ai Unter den Handſchriften der vaticaniſchen Bibliothek in Rom 

befindet ſich unter Nr. 5469 ein Folioband mit Abſchriften einiger 
von dem Jeſuiten Anton Poſſevin, welcher am Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts in Livland, Polen und Rußland für die katholiſche Kirche 
thätig war und auch den politiſchen Unterhändler machte, an den 
päpſtlichen Hof eingeſandten Berichte und Actenſtücke. Durch Mon⸗ 
faucons bibliotheca bibliothecarum auf jene Handſchrift aufmerk⸗ 
fam gemacht“), ließ ich fie mir bei meinem Aufenthalt in Rom in 
den Jahren 1840 und 41 zeigen, konnte aber die Erlaubniß, ſie 
abſchreiben zu laſſen, nicht erhalten. Ich ſetzte alſo nachſtehenden 
Auszug nach einigen während der Leetüre mit Bleiſtift gemachten 
Noten auf, ohne daß ich bei dem Mangel an allen auf livländiſche 
Geſchichte bezüglichen Büchern das Neue von dem ſonſt ſchon Bekannten 
mit Sicherheit ſcheiden konnte. Gerade zu derſelben Zeit, nämlich 
auch im Jahre 1840, erhielt die Dorpater Univerſitätsbibliothek von 
Herrn Ulrich Parrot in Straßburg eine Copie derſelben Handſchrift 
zum Geſchenk. Als Copie ſteht ſie wenigſtens im Catalog verzeichnet, 
obgleich die alterthümlichen Schriftzüge auf die Vermuthung führen, 
beide Abſchriften, die vaticaniſche und die Dörptſche, ſeien zu einer 
Zeit, wo der Gegenſtand dem päpſtlichen Stuhle und der Geſellſchaft 
Jeſu noch von Intereſſe war, nach den wahrſcheinlich im päpſtlichen 
Archiv befindlichen Originalien gemacht worden. 


*) Sie heißt bei Monfaucon: Libellus de religione Christiana in 
Livonia. Vgl. Gruber's Praef. zu den Orig. Liv. p. I. 
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Die Handſchrift trägt auf dem erſten Blatt die Ueberſchrift: 
Antonius Possevinus de Livonia ad Gregorium XIII. P. M. 
3 Cal. April. 1585, und bildet eine Sammlung von neun Be- 
richten und Documenten. Der erfte Aufſatz enthält eine kurze Ge: 
ſchichte Livlands, die den päpſtlichen Hof in die Zuſtände eines entz 
fernten und wenig bekaunten Landes einführen und mit der Lage der 
Dinge daſelbſt bekannt machen foll. Sie ijt in drei Abſchnitte getheilt, 
von denen der erſte die katholiſche Zeit (ortus et progressus reli- 
gionis), der zweite die Verbreitung der lutheriſchen Ketzerei (rerum 
Livonicarum inclinatio), der dritte die Gegenwart und nächſte 
Vergangenheit oder die Verſuche, den Katholicismus in Livland zu 
reſtauriren (occasio et initia restitutae in Livoniam catholicae 


religionis), umfaßt. Die Zeit vor 1500 ift nur kurz behandelt 
und der Bericht darüber enthält nichts Charakteriſtiſches als Verwün⸗ 


ſchungen und Klagen des geiſtlichen Herrn über die den Erzbiſchöfen 


und Biſchöfen von den Rittern widerfahrenen Gewaltthätigkeiten. 
Gegen 1500 machte der Großfürſt Iwan Waſſiljewitſch einen Verſuch auf 


Livland, weil es ihn nach der Seeküſte gelüſtete und das Land zum 
Handel gelegen iſt. Aber damals war Walter von Plettemburg Herr⸗ 
meiſter, ein tapferer und frommer Mann (vir impiger ac catholi- 
cus). Dieſer verband ſich mit der Hanſe, ſammelte 7000 deutſche 
Ritter und 5000 Kuren und Liven, fiel mit dieſer Macht, dem 
Moskowiter zuvorkommend, in das Gebiet von Pleskau ein und er— 
oberte mehrere Burgen. Der Moskowiter führte ein Heer von 
100,000 Mann, außer 17,000 Tartaren, die er ins Vordertreffen ſtellte, 
gegen den Herrmeiſter, mußte aber, vollſtändig geſchlagen, einen 
Frieden auf 50 Jahre bewilligen. Während der Ruhe, deren Livland 
jetzt genoß, hatten Geiſtlichkeit und Bauern viel von dem Uebermuth 
und der Härte des Adels zu dulden (imperiosiores in rusticos et 
subditos Livones). Im Jahre 1527 begann die lutheriſche Peſt 
aud) hier zu wüthen. Ein Kürſchner aus Wittenberg hielt heimlich 
Zuſammenkünfte in den Häuſern der Dörptſchen Bürger: bald bra⸗ 
chen ſie in offener Gewalt gegen Altäre, Kirchen und Klöſter aus. 
Den Adel gelüſtete nach den Kirchengütern und des Volkes Neigung 
kam ihm entgegen (populi studio accedente, ut ad licentiam 
facile flectitur). So verlor die heil. Kirche dies zur Ausfuhr und 
Einfuhr wohlgelegene, durch Fruchtbarkeit, Kriegsveſten und Ruhm 
ausgezeichnete Land (terram solo uberem, arcibus munitam, 


e 
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gloria insignem). Noch zögerte Gottes Strafgericht, aber im Jahre 
4550 brach es deſto ſchrecklicher aus. Damals lief nämlich der 
Waffenſtillſtand mit dem Moskowiter zu Ende und der Gar, welcher 
Kaſan und Aſtrachan erobert hatte, wollte auch gegen Weſten ſeine 
Herrſchaft ausdehnen. Er forderte die Dorpater auf, ſeine alte 
Oberhoheit anzuerkennen, widrigenfalls er kommen unb fie zu ſtrafen 
wiſſen werde. Die Bedrohten ſuchten durch Anerbieten einer großen 
Summe Geldes dem Sturme zu begegnen; der Czar ließ ſich ſchein⸗ 
bar befänftigen und forderte als Preis des Friedens Wiederherſtellung 
der rutheniſchen Tempel in Dorpat, Riga und Reval (dieſe waren 
gleich den katholiſchen verwüſtet, urſprünglich aber aus Handelsrück⸗ 
ſichten errichtet worden), Tribut von einer Mark oder dem fünften 


Theil einer Goldkrone für jeden Kopf, Abſtehen von jeder, den 
Feinden des Czars, den Litthauern und Polen, zu leiſtenden Hülfe, 
Pergütung des Schadens und Handelsvortheile. Indeß war es 


ihm mit dieſem Frieden nicht Ernſt. Er hatte bald einen neuen 


2. Vorwand gefunden. Da der römiſche Pabſt und der deutſche Kaifer, 


ſagte er, die Peſt verruchter Ketzerei hier, ungeſtraft wüthen laffen, 
ſo muß ich ſelbſt für ihre Vertilgung ſorgen — in dem nun folgenden 
Kriege aber kümmerte er jid) um die Katholiken nicht weiter, ſondern 
verfuhr gegen die katholiſchen Heiligthümer mit gleicher Wildheit 
(omnia, quae catholicae ecclesiae erant, aut funditus everte- 
bat aut certe foedabat), trieb Nonnen und Mönche aus geweihten 
Mauern und richtete diejenigen Heil. Gebäude, bie er nicht vermüftete, 
zu Pferdeſtällen ein. Hermann Fürſtenberg, der damalige Herr⸗ 
meiſter, glaubte feine Macht zu ſtärken, wenn er fid ganz auf das 
Lutherthum ſtützte und nahm den Erzbiſchof von Riga, der mit der 
lutheriſchen Stadt in Streit lag, in Kokenhuſen gefangen. Dieſen 
zu befreien, zog Sigismund Auguſt, König von Polen, herbei, ein 
zweiter Feind, den das Land erhielt. Der Herrmeiſter mußte den 
Erzbiſchof nicht nur herausgeben, ſondern auch allen angerichteten 
Schaden und die Kriegskoſten vergüten, wodurch der Ordensſchatz 
erſchöpft wurde. Unterdeß hatte der Moskowiter (15. Calend. Aug. 
1558) Dorpat erobert und den Biſchof (Antistes) Hermann von 
Falkenau gefangen genommen, den er nach Moskowien ſchleppte, 
woſelbſt der Unglückliche das Leben und das ewige Heil einbüßte. 
Falkenau war durch ſchlechte Künſte (non bonis artibus) dem Recke 
gefolgt, welcher ſich nach Deutſchland begab und dort ein Weib nahm, 
3 * 
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si uxor dicenda sit. Zwei Jahre darauf nahm der Moskowiter auch 
Fellin ein. Wo er hinkam, nur Gräuel und Verwüſtung. In Dorpat 
ſetzte er einen ſchismatiſchen Vladica ein und bemühte fih eifrig, das 
griechiſche Bekenntniß herrſchend zu machen (diligentissime invexit). 
Livland war damals, wie Paläſtina, eine Tetrarchie, im Süden die 
Polen herrſchend, im Oſten der Moskowiter, Reval hatte Erich von 
Schweden eingenommen und das Bisthum Habſal nebſt Oeſel der 
Herzog von Holſtein, Bruder König Friedrichs von Dänemark, beſetzt. 
um feinen Schiffen, beſonders durch den Hafen von Narwa, Sicher: 
heit zu ſchaffen, machte Iwan den Plan, die Tochter ſeines Bruders, 
den er hatte vergiften laſſen, dem Herzog von Holſtein zu vermählen 


und legte letzterem den Titel eines Königs von Livlaud bei. Aber 


er gerieth mit Stephan Bathory, König von Polen, in Krieg und 
mußte dieſem im Frieden Livland abtreten. Hier beginnt Poſſevin feinen , 
dritten Abſchnitt, den ber Wiedergeburt Livlands, wo er nicht nur 


Augenzeuge, ſondern ſelbſt mitthätig war. Gleich nach Abſchluß des S e i 


Friedens zog ber Großkanzler und Krongroßfeldherr Johann Zamoiski 
von Pleskau, wo er während des härteſten Winters im Lager ge⸗ 
ſtanden, nach Livland, ſchickte den Vladiea von Dorpat nad) feiner 
ruſſiſchen Heimath, ſtellte in letzterer Stadt die katholiſche Religion 
wieder her und ließ ſeinen eigenen Prieſter in dem dortigen herrlichen 
Tempel (insigni illo in templo) zurück. Damit der Act der Weihe 
in gehöriger Form vollzogen werde, machte Poſſevin von der Voll⸗ 
macht Gebrauch, die ihm für dieſe Provinz und für die benachbarten, 
wo es keine katholiſchen Biſchöfe gab, von dem Pabſte ertheilt mer: 
den (quod ut rite fieret, facultatem, quam ea in provincia cete- 
risque finitimis, -ubi nen sunt episcopi éatholici, V. Bis mihi 
concesserat, petiit). König Stephan felbit, ber in Wilna das von 
ihm gelobte Jeſuitencollegium eingerichtet hatte, kam nach Livland 
und nahm den Lutheriſchen zwei Kirchen in Riga ab, von denen er die 
eine, die Jakobskirche, dem Jeſuitenorden gab, die andere, die Magdalenen⸗ 
kirche, aber zum gewöhnlichen katholiſchen Gottesdienſte beſtimmte. 
Bei der letzten fanden ſich als letzte Ueberreſte des Kloſters noch drei 
alte Nonnen, die eine 75, die andere 90, die dritte 100 Jahre alt, 
die 20 Jahre ohne Prieſter gelebt hatten und denen Poſſevin eine 
Aebtiſſin aus der Familie Tepeler gab (ex familia Tepeliorum). 
Vergebens widerſetzten ſich die Bürger Rigas dieſen Anordnungen 
und baten, ihnen wenigſtens keine Jeſuiten zu ſchicken, von denen 
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ihnen ihre Prieſter Wunderdinge erzählt hatten. Der König unter: 
ſagte in einem Briefe, daß in der Dörptſchen Kirche, deren Gewölbe 
von den Moskowitern verſtümmelt war, doch leicht wieder hergeſtellt 
werden konnte, und die an Schönheit und Umfang (pulchritudine 
et amplitudine) allen Kirchen in Deutſchland gleichkam, ferner ketzeri— 
ſcher Gottesdienſt gehalten werde; auch führte er die Jeſuiten in 
Dorpat ein und ſcheukte ihnen daſelbſt Güter. Auf dem Reichstage 
zu Warſchau 1582 ward der Abt von Trzemes zum Biſchof von 
Wenden ernannt. Einigen der vor 24 Jahren ins innere Moskowien 
geſchleppten und in ganzen Haufen theils als Leibeigene der Scholle 
überwieſenen, theils in ſchreckliche Gefängniſſe geworfenen Einwohner 
Dorpats und der Umgegend wirkte Poſſevin im Frieden Erlaubniß 
zur Rückkehr aus, aber nur unter der Bedingung, daß ſie katholiſch 


Kä würden. Die Unglücklichen nahmen die Bedingung an und fielen ihm 


im Uebermaaß des Elends dankend zu Füßen. Auch unter dem Adel 
fand Poſſevin Gelegenheit, den Samen des wahren Glaubens aus- 
zuſtreuen, als ihm der König den Auftrag gab, mit dieſem Stande 
zu unterhandeln. Bei all dieſen guten Ausſichten und den heilſamen 
Maßregeln des Königs hat Poſſevin doch auch Arſache zu klagen. 
Der König nämlich durfte aus politiſchen Gründen die Livländer nicht 
zu hart behandeln, um ſie nicht den Schweden oder Dänen geneigt 
zu machen. Er geſtand ihnen in den constitutiones Livoniae in 
einem eigenen Artikel die Freiheit zu, nach dem Augsburger Bekennt⸗ 
niß zu leben und dies ward ſogar zu Krakau gedruckt, was das 
Aergerniß vermehrte (quod scandalum auxit). Wenn der Jeſuit 
in vertrauten Unterredungen ihm das Heil der Kirche ans Herz legte 
und ihn mit Bitten beſtürmte, zeigte er die beſten Geſinnungen, 
„ſchwankte aber ſpäter wieder zwiſchen dem Gewiſſen und der Politik 
hin und her. Obgleich er Poſſevin ſelbſt einmal geſtand, Livland 
ſei jetzt eine tabula rasa, wo man jede Neligion aufbauen könne, 
hatte er doch, wenn es, zur That kam, dieje Wahrheit vergeſſen. 
Als dem König der Antrag gemacht wurde, aus den Niederlanden 
(ex Belgio) eine Kolonie ins Dorpatſche zu führen, erlaubte er 
dies in einem offenen Brief unter der Bedingung, daß die Einwan⸗ 
derer nur Katholiken ſeien, verſprach aber mündlich und im Geheimen, 
auch Lutheraner dulden zu wollen. Poſſevin machte ihm hierüber 
Vorſtellungen. Was ſoll ich thun, erwiederte der König, ich habe 
den Einwohnern von Maſovien vorgeſchlagen, nach Dorpat zu ziehen 


D 
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und ihr unfruchtbares Land mit einem fruchtbaren zu vertauſchen, 
aber keiner hat gewollt. Und doch iſt jener Landſtrich ſeit dem Zuge 
des Moskowiters öde und menſchenleer, und es muß etwas geſchehen, 
wenn dort nicht Wald oder Wildniß ganz überhand nehmen ſollen. 
Eine Kolonie aus Belgien, fährt Poſſevin fort, wäre das Schlimmſte, 
was geſchehen könnte: dort herrſchen Anabaptismus und Calvinismus, 
und die Schiffe, die von dorther an dieſen Küſten landen, bringen 
auch jene gräuelvolle Waare mit. Es muß der Gefahr ſchnell be— 
gegnet werden. Der König hat mir in einem offenen Schreiben 
erlaubt, Anſiedler nach Dorpat bringen zu dürfen und ich habe des⸗ 
halb an Euch und an den Erlauchten Herzog von Bayern geſchrieben. 
Denn wenn unter den holländiſchen Einwanderern auch nur wenige 
Ketzer ſich befinden ſollten, ſo würde der Sauerteig ſich bald über 
die ganze Maſſe verbreiten, beſonders ſo lange der König den Ketzern 
Kirchen und Schulen geſtattet. 


Zum Schluſſe wünſcht der Jeſuit dem heiligen Stuhle trotz 


dem zu den erhaltenen Reſultaten Glück und datirt ſeinen Bericht 
tert. Cal. Aug. 1583. 
II. N 

Der zweite Aufſatz handelt von den Mitteln einer Reſtauration 
der römiſchen Kirche im Nordoſten Europas (Ratio submovendarum 
difficultatum nec non restituendae et propagandae religionis 
catholicae in septentrionalibus et orientalibus regionibus). 

Schon darf man fih über bie Fortſchritte freuen, die die heil. 
Kirche in Livland gemacht hat. Denn wo ſonſt kein Katholik den 
Fuß hinſetzen durfte, iſt jetzt ein katholiſcher Biſchof, der von Wenden, 
eingeſetzt; es (inb Jeſuitercollegia im Entſtehen (collegia inchoata); 
der König ift fatbotijd), und ihm gehören nicht nur die Burgen, 
ſondern auch Riga, die ſtattliche Handelsſtadt des Nordens (nobile 
septentrionis emporium) und Dorpat, deſſen Gebiet und Städte 
ſich mit den bedeutendern Herzogthümern Deutſchlands meſſen kann 
(eujus ager et oppida non mediocres Germaniae ducatus 
aequat); auf den Burgen figen meiſt Fatholifihe Caſtellane; ber 
Statthalter des Königs gehört bemfelben Glauben an; überall haben 
Prieſter freien Eingang und ein leichtes Geſchäft wäre es, die Bauern 
des Bisthums zu bekehren, da ſie treuer am alten Glauben feſtge⸗ 
halten, als der Adel, dem ſchwerer beizukommen ift und der fih hart- 
näckig dem himmliſchen Lichte verſchließt. 
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Aber der König kann ſterben und ein neues Interregnum ein⸗ 
brechen; der Moskowiter kann abermals ins Land fallen und nirgends 
ſchlummern die Ketzer. Daß wieder Rückſchritte möglich ſind, ſieht 
man an England, wo Alles, was die Königin Maria geſchaffen, 
von Neuem verloren gegangen iſt. Darum ſoll man es an Anſtren— 
gungen und Eifer nicht fehlen laſſenu, nicht Menſchen, noch Geld, 
noch Mühe ſchonen. 

Der neue Biſchof iſt ein wackrer Mann, aber er hat eine 
ſchwierige Stellung, die ſeinen Eifer leicht abkühlen könnte. Man 
muß ihn daher aufmuntern, nicht bloß durch officielle Schreiben, 
ſondern im Geheimen und in liebevollem Ton (amanter). So wird 
man durch das Baud der Liebe ſich feiner verſichern (sic vinculo 
caritatis jungetur), Man muß ihm Geld ſchicken, damit er es nicht 
zu erpreſſen braucht, was ihn verhaßt machen würde. 

Das Jeſuitercollegium in Wilna muß auf alle Weiſe erhalten. 
und unterſtützt werden; es muß ihm ein feſtes jährliches Einkommen. 
ausgeſetzt oder liegende Gründe geſchenkt werden. 

Man muß kein Geld nehmen, auf keinen Peterspfennig Ans. 
ſpruch machen; man muß im Gegentheil Geld hergeben, damit der 
Fleck abgewaſchen werde, den die Verläumdung der ketzeriſchen Prie⸗ 
ſter der heil. Kirche angeheftet hat. 

Was die von den Ketzern in Livland eingezogenen Kirchengüter 
betrifft, ſo muß in dieſem Punkt fürs Erſte der status quo aufrecht 
erhalten werden. Die Livländer ſind durch Kriegsnöthen verarmt, 
die meiſten betrauern ihre Söhne, Väter und Verwandten: ihnen. 
noch ihr Vermögen nehmen, hieße das beſte Mittel ergreifen, um ſie 
dem Glauben gänzlich abwendig zu machen. Wozu ich rathe, iſt 
Folgendes. Man ſichere denjenigen Edelleuten völliges Eigenthums— 
recht zu, die einen der Ihrigen zum Prieſter im Dienſt der heil. 
Kirche beſtimmen und einige Leibeigene unentgeltlich katholiſchen Glau— 
bens erziehen laſſen. Der König hat ſeinen Burgvögten und Beſatzun⸗ 
gen Kirchengüter anweiſen laſſen: dies iſt nicht zu vermeiden, denn das 
Land muß gegen drohende Feinde geſchützt werden; aber man ſtelle 
die Bedingung, daß nur diejenigen etwas erhalten, die katholiſch ſind 
oder um dieſen Preis katholiſch werden wollen. " 

Was die Anſiedler betrifft, die nach Dorpat kommen ſollen, 
ſo wäre es gut, wenn man die Bewohner der italieniſchen Grenz⸗ 
thäler dazu bewegen könnte (valles quae sunt in Italiae Finibus). 
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Dieſe haben von jeher Luſt gezeigt, in fremde Länder zu wandern 
und dort ihr Gewerbe zu üben. Ein Buchhändler oder vielmehr 
Buchdrucker müßte den Zug begleiten, deßgleichen ein Arzt, und 
auch italieniſche Kaufleute. Die Prieſter müßten zugleich deutſch verſtehen. 

Außerdem ſchicke mau wenigſteus zwanzig Prieſter her, die nicht 
von der geringſten Klaſſe (de faece) ſein dürfen. Einige davon 
müßten an der neuen biſchöflichen Metropolitankirche dienen, damit 
nach deren Muſter andere Kirchen eingerichtet werden könnten; zwei 
würden die Sorge für das Seminar in Wilna übernehmen, die 
übrigen Livland und Kurland durchziehen. In der preußiſchen Stadt 
Elbing ſind viel Engländer; daſſelbe iſt in Riga und längs der ganzen 
livländiſchen Küſte der Fall. Durch dieſe könnte man auf die Inſel 
England wirken. Man ſchicke aus dem engliſchen Seminar zu Rom 
oder dem zu Rheims Prieſter nach Riga. 

Die Hauptſache bleibt die Verbreitung chriſtkatholiſcher Bücher. 
Diefe aus Cöln, Venedig oder Fraukreich kommen zu lafen, ift drei⸗ 
mal theurer und wegen der Ferne und der Flüſſe oft ganz unmöglich. 
In Krakau giebt es viel Buchdrucker, aber die thätigſten darunter 
find die ketzeriſchen und die katholiſchen träge. Ueberhaupt errichtet 
faſt jeder Ketzer, der das Geld dazu hat, eine Buchdruckerei, ſo daß 
das Volk mit gottloſen Büchern überſchwemmt wird. Wir müſſen 
eine eigne Druckanſtalt in der Nähe haben und Bücher in verſchie— 
denen Sprachen drucken. Damit könnten auch Schweden und Ruſſen 
bekehrt werden, die häufig auf die livländiſchen Märkte kommen. 

Das Ganze würde etwa 4000 Goldgulden (aureorum) koſten. 
Datirt tert. Cal. Apr. 1585. Barutae in confiniis Hungariae. 


III. 


Brief des Jeſuiten Poſſevin an den neuen Biſchof von Wenden. 
Enthält geiſtliche Ermahnungen und erkennt die Schwierigkeiten 
an, mit denen der Biſchof zu kämpfen haben werde. Ueberall Ketzer, 
nirgends Unterftügung, in Niga kaum einige Glieder der Geſellſchaft 
Jeſu, der Umfang des Bisthums ungeheuer, da er faſt ganz Livland 
umfaßt, die Einwohner, Deutſche, Letten, Eſten, an Sprache ver- 
ſchieden. Es iſt ſelbſt zu befürchten, daß die katholiſchen Beſatzungen, 
da ſie von Ketzern umgeben ſind, wieder abfallen. Daher iſt der 
Eifer zu verdoppeln. Vor Allem müſſen Bücher in verſchiedenen 
Sprachen verbreitet werden. 
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IN. 

Inſtruction vom König Stephan ſeinem Statthalter, dem Biſchof 
von Wilna, Georg Radzivil, Herzog in Niesvies und Olica, gegeben. 

Der Statthalter ſoll die in Riga neugeſetzte Pflanze römiſchen 
Glaubens ſorglich hegen, für Ausbreitung dieſes Glaubens über das 
ganze Land ſich Mühe geben und die Prieſter, die von dorther nach 
Wenden, Wolmar und Pernau geſandt würden, mit Reiſegeld, Büchern 
und allem Nöthigen verſehen. Er ſoll dabei aber mit Klugheit und 
Mäßigung verfahren, damit offener Aufſtand vermieden werde; käme 
es aber zu einem ſolchen, alle Strenge gebrauchen. 

Der Statthalter ſoll bei allen perſönlichen Zwiſtigkeiten als 
oberſter Richter entſcheiden, bei Streitſachen, die unbeweglichen Beſitz 
betreffen, an den König berichten, über ftraitiges bewegliches Vermögen 
aber nach eigener Einſicht Recht ſprechen dürfen. 

Wenn auswärtige Gefahren drohen, trete ihnen der Statt— 
halter durch Zuſammenziehung der Schloßbeſatzungen entgegen. Iſt 
die Gefahr bedeutend, berichte er aufs Schleunigſte an den König. 
Die für ſolche Fälle nöthigen Pferde und Podwoden ſollen in 
Bereitſchaft gehalten werden. 

Er halte eine Beſatzung in der eigenen Burg, die ſich aber 
gegen die Bürger beſcheidentlich benehme. 
| Gr fuhe Alles zu erfahren, was die fremden Handelsleute von 
den Kunſtgriffen und Anſchlägen auswärtiger Fürſten (de practicis 
et conspirationibus) erzählen könnten, und berichte darüber. Datirt 
Riga d. 1. Mai 1582. 

V. 

Ueber Kirchenpflege (curatio templorum) an Joh. Demetr. 
Solicowski. Dieſer ſoll für Erhaltung und Anſehen der katholiſchen 
Kirchen in Riga Sorge tragen, beſonders für das Ciſtercienſerkloſter 
des heil. Benedict. Die Rigaer follen jährlich 100 Gulden (florenos) 
an die Jacobskirche zahlen. 

VI. | 

Friedensverhandlungen zwiſchen den Geſandten König St. Ba- 
thory's und denen des Großfürſten von Moskau (Moscus princeps) 
in Gegenwart und unter Vermittelung des Jeſuiten Poſſevin, im 
Dorfe Kiverova Horca, ungefähr 20 deutſche Meilen von Pleskau, 
December 1581 bis Januar 1582. Vollſtändiges Protokoll aller 
einzelnen Sitzungen, das den größten Theil des Folianten einnimmt. 
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Die moskowitiſchen Geſandten verbanden bei der ganzen Verhandlung 
ſo viel Schlauheit mit ſo viel barbariſcher, faſt kindlicher Einfalt, 
daß ſowohl das diplomatiſche Talent wie die Kulturſtufe des Volkes 
bei der Lektüre ein eigenthümliches Licht erhält. Ihre Forderungen 
. find oft unſinnig, ihre Zugeſtändniſſe oft, leichtſinnig zuweilen durch⸗ 
brechen ſie ein liſtiges Scheingewebe mit einer naiven Wahrheit; ein 
anderes Mal hängen ſie ſich kindiſch an ein glänzendes Nebending 
und ſind ſtolz, wenn ſie es erhaſcht; ſie verſtehen es aber auch ſich 
zu verſtellen, auszuweichen, geheime Gedanken zurückzubehalten, um 
dann, wenn ſie durchſchaut worden, Thränen zu vergießen, ihr ganzes 
Herz auszuſchütten und flehentlich zu bitten, man möge ſie nicht dem 
Zorn ihres Herrn preisgeben. Sie ſchweben beſtändig in der Furcht 
vor dieſem Zorn, in der Angſt, ihr Leben zu verwirken. Poſſevin. 


verſprach ihnen, ſelbſt an den Czar zu ſchreiben, alle Schuld anf Dë 
zu nehmen und feinen eigenen Kopf dem Großfürſten darzubieten. `. i 
Die Gefandten riethen ihm, wenn er dies thue, im Briefe bem Garen "` 


ja den Titel Herr von Kafan unb Aſtrachan zu geben, weil er damit 
am beſten zu gewinnen ſei. Obgleich ſie in die Abtretung Livlands 
willigten, begehrten ſie dennoch für den Großfürſten den Titel Herr 
von Livland. Dies konnte Poſſevin nicht zugeben und bewies ihnen 
das Unſtatthafte ihrer Forderung durch folgende populäre Argumen⸗ 
tation: wenn Ihr mir dieſes Euer Kleid ſchenktet, wäre es denn 
nicht lächerlich, wenn Ihr immer noch ſagtet, Euch gehöre dieſes 
Kleid? Auch dies ſteht ausdrücklich im Protokoll. 

Die moskowitiſchen Geſaudten unterhandelten zugleich über Zu— 
erkennung des Titels Czar, den der Großfürſt führen wollte. Sie 
ſtützten das Recht dazu auf folgendes Faktum. Die beiden Kaiſer 
Arcadius und Honorius hatten dem Großfürſten Wladimir den fai 
ſerlichen Titel und die kaiſerlichen Inſignien übermacht und der damalige 
Papſt dies beſtätigt. Hierauf erwiederte der gelehrte Zeit, Arcadius 
und Honorius und Wladimir ſeien mindeſtens um 500 Jahre in der 
Zeit verſchieden; die Moskowiter meinten, die Geſchichte ſei wahr, 
nur müßte es noch andere Kaiſer dieſes Namens gegeben haben. 
Poſſevin erklärte, nur der römiſche Pontifex könne ſolche Würden 
verleihen und an ihn möchten ſie ſich wenden; wenn aber Czar ſoviel 
als Cäſar ſein ſolle, ſo gäbe es ſeit uralten Zeiten nur einen 
römiſchen Kaiſer und ein römiſches Kaiſerreich, und nach ſolchem 
Titel zu ſtreben, ſei vergeblich. 
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VII. 
Constitutiones Livoniae, von Steph. Bathory gegeben. 
VIII. 
Kapitulationsbedingungen bei Uebergabe Riga's an die Polen. 
l IX. 


Offener Brief des Königs Steph. Bathory an den Pater Pof- 
ſevin wegen einer nach Livland zu führenden Kolonie. 

Wer hinzieht, ſoll erbliches Grundeigenthum erhalten, Felder, 
Wieſen, Wald, ſoviel er bedarf. Er ſoll auf dieſem Boden Gebäude, 
ſoviel er will, aufbauen, Handel treiben, jedes Gewerbe üben können. 
Zehnjährige Abgabenfreiheit wird ihm bewilligt. Sollten ſich Städte 
auf dem nenzubeſetzenden Gebiete bilden, fo folen fie dieſelben Frei⸗ 
heiten genießen, wie die übrigen livländiſchen Städte. Alle Fürſten, 
die dies leſen, mögen ein ſo gutes Werk unterſtützen. Jeder Anſiedler 
ſoll aber katholiſchen Glaubens ſein. 


VI. 


Mittheilung über Volkslieder bei den 
im Pleskauſchen Gouvernement ange- 
ſiedelten Eſten, nebſt einer Beilage 
mit Liederproben. 


Vom Dr. Kreuzwald. 


Der Gegenſtand meiner heutigen Mittheilung bildet ein bis⸗ 
her unbekanntes Feld, eine terra incognita in unſerer Nähe, deren 
Erreichung keines Oceaufahrers bedarf, ſondern — salva venia — 
mit ben signis unſerer „geiſtigen Begabung“ möglich ift. Deſſen 
ungeachtet rechne ich es mir zu keinem geringen Vergnügen, mit mei⸗ 
nem Pfluge die erſten Furchen darüber gezogen zu haben, und es 


Ki 
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ſollte mid) innig freuen, wenn durch meine Anregung unſere gelehrte 
Geſellſchaft bei künftiger Verfolgung ihrer Zwecke auch dieſem bis 
dahin mit Anrecht vernachläſſigten Boden einige Aufmerkſamkeit ſchenkte. 
Ich weiß nicht, durch welchen ungünſtigen Zufall die Meinung ſich 
durchgängig geltend gemacht hat, daß die Lieder unſerer öſtlichen 
Nachbaren, der Pleskauſchen Eſten, gar keinen innern Werth hätten. 
Man hört in der Regel ſprechen, ihre Lieder beſtänden aus wieder— 
holten Lelo- Telo! mit einigen ex tempore hinein geflochtenen Wor- 
ten, die meiſt ohne Sinn und Zuſammenhang ein wunderliches Wiſchi⸗ 
Waſchi bildeten, mithin auf den Namen eines Liedes durchaus gar 
keinen Anſpruch machten. Zu meiner Schande muß ich geſtehen, 
fünfzehn Jahre dieſer irrigen Anſicht gehuldigt zu haben, obgleich die 
nächſten Dörfer dieſer Leute nur vier Meilen von meinem Wohnorte 
entfernt liegen und es mir an Gelegenheit zur Berichtigung meiner 
Anſicht nicht fehlen konnte. Die Macht des einmal gefaßten Vorur⸗ 
theils läßt uns oft am hellen Tage das Licht nicht ſehen und erklärt 
die nächtliche Sehnſucht vieler kranker Gemüther in die Vergangenheit. 
Der glückliche Zufall, der ſchon manches verjährte Vorurtheil über 
den Kopf ſtürzte und aus des Philoſophen blutig geſchlagener Nafe 
größere Weisheit, als aus der geſunden, eutwickelte, ward auch hier 
zum Wegweiſer, während dem unermüdlichen Volkslieder-Sammler, 
Hrn. Collegienaſſeſſor Neus in Reval, das mittelbare Verdienſt qe- 
bührt, durch ſeine Aufforderung, um Mittheilung einer Probe der 
Pleskauſch⸗Eſtniſchen Lieder, mich auf dieſen Gegenſtand aufmerkſam 
gemacht zu haben. Immer aber muß ich den Zufall preiſen, deſſen 
Gunſt gerade in den erſten mir zu Geſicht gekommenen Liedern ſolche 
brachte, welche die Neugier anfachen und die Luft zu ferneren Nad- 
forſchungen aufpornen mußten. Meine bisherigen Bemühungen find 
nicht ganz fruchtlos geblieben und wären gewiß reichhaltiger ausge: 
fallen, hätte ich mehr Zeit darauf verwenden können. — Wer ſelbſt 
einmal ſich der Mühe unterzog, aus dem Munde des Volkes Lieder 
zu ſammeln, der kennt wohl auch die mannigfachen Schwierigkeiten, 
die man zu überwinden hat, bevor man zum Beſitz irgend eines 


erheblichen Liedes gelangt; denn überall findet man die Zahl der 


mittelmäßigen überwiegend und mit den wenigen beſſeren ſind die Leute 
weit zurückhaltender). Wiewohl durch die ſpätere Ausbeute meine 


*) Eine vor circa zwanzig Jahren bei Weißenſtein in Eſtland erlebte 
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Erwartungen nicht befriedigt wurden, will ich den Muth nicht ver⸗ 
lieren, hoffe vielmehr mit der Zeit noch manchen verborgenen Schatz 
an den Tag zu fördern. 

Die Pleskauſchen Eſten bilden bekanntlich ein fangreiches Völk⸗ 
chen, das ſeine Sonn- und Feſttage munter verſingt, aber nicht minder 
die Tageslaſt und Hitze bei ſeiner ſchweren Arbeit durch frohe Lieder⸗ 
klänge zu erheitern ſucht, wie ſolches vormals auch in Eſtland der 
Fall war. Die einſeitige falſche Richtung der Aſcetik, die den Eft- 
ländiſchen Volksgeſang verſcheuchte und allmählig ganz zum Verſtum⸗ 
men brachte, konnte hier ihren verderblichen Einfluß nirgends äußern; 
wir finden daher einen großen Theil der Pleskauſch-Eſtniſchen Lieder 
in ihrer urſprünglichen Friſche blühen, indem ſie noch Andeutungen 
von Sagen der älteren Beit enthalten, wie man fie in den gegen: 
wärtigen Revalſchen Volksliedern nicht mehr vorfindet. Der poetiſche 
Saame ſcheint bei dieſem rohen Völkchen überall noch im üppigſten 
Keimen, daher entfalten fid) immer von Seit zu Zeit neue Knospen 
zu Blüthen, deren Wohlgeruch dem Freunde ungekünſtelter Poeſie 
lieblich entgegen ſtrömt. Es giebt allerdings — wie ich Eingangs 
andeutete — neben den guten Liedern hier wie anderweitig viel 
Schund und Mittelgut, zumal in den ſogenannten Krugsliedern, aber 
der beſſeren Lieder Kern iſt ein ächt nationaler. Ganz beſonders 
überraſchend waren mir Lieder mit Localbeziehungen auf den Finni⸗ 
ſchen Meerbuſen, desgleichen Auſpielungen auf Kallewi und Kalle⸗ 
widen. Da dieſe Leute die Eſtländiſche Küſte kaum geſehen haben, 
ausgenommen die einzelnen wenigen von ihnen, welche etwa mit Flachs⸗ 
fuhren bis nach Pernau oder Reval kamen, keine genauere Kenntniß 
von Inſeln u. ſ. w. im Finniſchen Buſen erhalten, noch weniger 
aus einer geographiſchen Beſchreibung Vortheil ziehen konnten, ſo 
werde ich faſt unwillkührlich gezwungen, der Meinung eines Eſten 
aus dem überflüſſigen Dörptſchen Kreiſe beizupflichten, der vor 
einigen Jahren gegen mich äußerte: ſämmtliche Volkslieder der Eſten 


Anekdote verdient ihres Charakteriſtiſchen wegen hier erwaͤhnt zu werden. 
Indem ich gerade ein von einem Maͤdchen geſungenes Schaukellied in meine 
Schreibtafel ſchrieb, hörte ich von einem neben ſtehenden Eſten die Bemer⸗ 
kung: „Nicht genug, daß wir der Herrſchaft ſchon von Allem den Zehnten 
geben muͤſſen, wollen fie jetzt auch noch den Liederzehnten bei uns einführen, 
damit Alles verzollt werde.“ i 
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wären uriprüngli am Meeresſtrande entſtanden, dort fei die eigent- 
liche Liederheimath. Dieſem nach duͤrfte die Liederwiege unter den 
Küſtenbewohnern in Allentacken, Strandwierland, Harrien und in 
der Wiek“) zu ſuchen fein, dort müßten die erſten Dichter gelebt 
haben. Die gegenwärtigen Liederverhältniſſe unter dem Volke kön⸗ 
nen darüber keinen richtigen Maßſtab liefern, aber man frage die 
Vergangenheit und prüfe, wie es vormals geweſen, wo noch keine 
geiſtige Verknechtung die Sänger und ihre Lieder feſſelte. Wo war 
die Wiege des letzten Eſtniſchen Minſtrels? 

Diefe eben erwähnten Localbeziehungen und Anſpielungen auf 
alte Sagen haben mich auf die Vermuthung gebracht, daß eine um⸗ 
ſichtig angeſtellte Liedernachforſchung bei den Pleskauſchen Eſten, 
vielleicht ähnliche, wenn auch minder glänzende Reſultate liefern 
dürfte, wie beim Sammeln der Geſänge der Kalewala, die in 
Finnland ganz verſchollen waren, während ſie in Karelien im Munde 
des Kareliſchen Volksſtammes fortlebten. Ob bei dem kleinen nach 
dem Gouvernement Solone; verſchlagenen Zweige dieſes eint großen 
Finniſchen Volksſtammes noch Spuren der Kalewala ſich vorfinden 
ſollten? — Auch bei den Pleskauſchen Eſten hat die Gelehrſamkeit 
des Leſens und Schreibens dem guten Gedächtuiß für mündliche Ueber⸗ 
lieferungen keinen Einhalt geboten; was ſie irgend Erinnerungswerthes 
beſitzen, lebt nur im Gedächtniß. Ein flüchtiger Blick auf diefe 
Leute überzeugt uns zur Genüge, mit welcher eiſernen Beharrlichkeit 
ſie am Alten hängen. Ob zwar der rechtgläubigen Griechiſchen Kirche 
zugethan und ſeit längerer Zeit vom Ruſſiſchen Elemente beherrſcht, 
haben ſie doch ihre Kleidung, Sprache, Sitten und Nationalität 
ungeſchmälert beibehalten; im Punkte des Aberglaubens können ſie 
mit ihren Vorfahren vor ſechshundert Jahren wetteifern; die Ein- 
führung der Hexenvernichtung wäre bei ihnen ein Leichtes! um 
vom weiblichen Geſchlechte zu ſchweigen, findet man unter zwanzig 
Männern kaum einen, der ſich nothdürftig im Ruſſiſchen verſtändigen 
könnte. Das „Meie oleme Ma⸗-rahwas, agga- kummardame 


\ *) Von Volksliedern aus der Wieck find mir keine bekannt geworden, 
eus hat eine Menge derſelben in feiner Sammlung, findet fie aber gröf- 
tentheils ſehr verflacht, ſo daß ſie am Werth weit hinter den Pleskauſch⸗ 
Eſtniſchen Liedern ſtehen. Auch ich habe nichts Erhebliches am Maholmſchen 
Strande gefunden; die Fiſcherlieder aus Kunda ſind ganz werthlos. 


angeſiedelten Eſten, nebſt einer Beilage mit Liederproben. 47 


wene wärki Jumalat!” charakteriſirt fie am beſten. Von den an 
der Livländiſchen Grenze Wohnenden mag urſprünglich ein Theil noch 
zu Livland gehört haben, da, wie ich bei einer früheren Mittheilung 
andeutete, das alte Livland tiefer ins Pleskauſche Gebiet eindrang 
als die gegenwärtige Grenzlinie bezeichnet; Andere und zwar der 
größere Theil mögen zur Seit der Leibeigenſchaft aus Liv- und Eſtland 
hierher ausgeriſſen ſein, wo man ſie ſpäter firmelte und als Kronsbauern 
anſiedelte. Es ſollen außer dieſen Grenzbewohnern auch im Oſtrowſchen 
Kreiſe und ſelbſt im Nowgorodſchen Gouvernement noch große Eſten⸗ 
dörfer vorkommen, deren Bewohner — wiewohl ringsum von Ruſſen 
eingeſchloſſen — in allen Stücken unſern Grenznachbaren gleichen 
ſollen. Etwas Aehnliches bietet das Gut Kutſchina im Pleskau⸗ 
ſchen, eine Privat- Beſitzlichkeit mit Gfinifdjen Bauern, deffen kleine 
Bevölkerung gleich einem Waſſertropfen im Ocean mitten unter Ruſſen 
ſchwimmt, ohne ſprachlich und ſittlich ruſſiſch geworden zu ſein. Die 
weibliche Kleidung bei ſämmtlichen Pleskauſchen Eſten zeigt unſere älteſte 
Volkstracht, von der zu Anfange dieſes Jahrhunderts in Allentacken 
noch Spuren ſich vorfanden, die jetzt aber in ganz Eſtland verſchwunden 
iſt. Der ſchwarze, enganſchließende Unterrock (kahhelaadne ſelik) 
wird im Feſttagsſchmuck mit bunten Bändern, auch wohl Treſſen ver⸗ 
ziert; vom Kopfputz, der verſchieden geformt getragen wird, hängt 
ein ellenlanger Streifen weißes, am Ende buntgewirktes Linneit;eug 
über den Rücken hinab, während um den Hals mehrere Reihen gro⸗ 
ßer Glasperlen, bei wohlhabenderen ſilberne Buckeln Chöbbe elmed) 
laufen, die mit alten Münzen, ſilbernen Blättern und Amuletten aus 
der katholiſchen Zeit behängt werden und von Müttern auf die Töchter 
ſich forterben. An ihren Gürteln tragen ſie meſſingene Ketten und 
andere blecherne, klingende Zierrathen, wie Kruſe ſie bei ſeinen 
alten Waräger⸗Ruſſen abgebildet hat. Die häßlichſte Parthie bilden 
die Füße, welche man durch vielfache Amwickelungen den Elephanten⸗ 
beinen ähnlich zu machen ſtrebt, und die Bewegungen eines tanzen⸗ 
den Mädchens ſind ſo ungelenk, daß man unwillkührlich an einen 
Tanzbären erinnert wird. — Sie wohnen nach Eſtländiſcher Weiſe in 
Dörfern, aber ihre Wohnungen nähern fih darin dem Ruſſiſchen 
Typus, daß die Zimmer nicht unmittelbar auf dem Erdboden, ſon⸗ 
dern immer ein Paar Stufen über demſelben liegen; ihre Wohn⸗ 
zimmer haben Fenſter und können das zur Arbeit nöthige Licht ſelbſt 
im Winter einlaſſen, ohne daß man nach Eſtländiſcher Sitte deshalb 
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` bie Hausthür den ganzen Tag halb offen zu halten nöthig Hat. Einen 
ſehr wohlthätigen Eindruck machte auf mich eine, wie es ſcheint, von 
den nachbarlichen Ruſſen entlehute Sitte, bei der allerunſauberſten 
Feldarbeit — der Düngerausfuhr — mit Blumen bekränzt, in ſau⸗ 
berſter Wäſche und Kleidung aufzutreten, wo Mädchen und Jünglinge 
mit Geſang die Fuder begleiten und eben ſo wieder reitens vom Felde 
zurückkehren. Die Ausbreitung des Düngers geſchieht mittelſt Harken 
und Gabeln. 

Da unfere Dörpt⸗Eſten keinen Nationalgeſang haben, ihre 
wenigen hie und da vorkommenden Lieder mehr oder weniger ver⸗ 
kümmerte Reval ⸗Eſtniſche Producte aufweiſen, denen allenfalls ein 


ſelbſtgeſchaffenes: Üts illus Annekene, Linniklippo Liſokene, mit 
Läme Radi müifa, wo jalla pärraſt pili lüwwas! als geiſtrei⸗ < 
cher Schluß angehängt, oder Rai, rai, raana, Trai, trai, traang. à 
zur Einleitung hinzugefügt wird: fo glaube ich mit vieler Wahrſchein⸗ 


lichkeit ſchließen zu dürfen, daß die geſangreichen Pleskauſchen Eſten 


mit den Revalſchen gleichen Stammes ſind. Ich weiß wohl, wie 
von manchen Seiten behauptet worden iſt und noch behauptet wird: 
einzelne Kirchſpiele, Sagnitz namentlich, beſäßen genuine Volkslieder 
im Dörptſchen Dialekt, aber mir iſt trotz aller Mühe bis jetzt nicht 
gelungen, ein einziges ſolches Lied zu Geſicht zu bekommen, welches 
obige Behauptung gerechtfertigt hätte. Immer habe ich in ſolchen 
Liedern alte, mitunter faſt unkenntlich gewordene bekannte aus dem 
Revalſchen wieder gefunden; am häufigſten waren es Liederbruchſtücke 
aus dem Lais'ſchen, Bartholomäiſchen und Tormaſchen Kirchſpiele 
des Dörptſchen Kreiſes, die ſich hierher verirrten und deren Sprache 
auf eine gräßliche Weile verſtümmelt wurde. Wer mich vom Gegen- 
theile überzeugen kann und will, deſſen freundliche Bemühung will 
ich mit großem Dank anerkennen, jedoch nicht früher mich für beſiegt 


erklären, bis man mir ſolche Dörpt-Eſtniſche Volkslieder vorgelegt. . 


haben wird, die ächtes Fleiſch und Bein ſeiner ſelbſt bilden. Durch 
Mittheilung von Wiegenliedern würde man mich ganz beſonders 
verbinden, da dieſe nach mehrfältiger Verſicherung wirklich exiſtiren 
ſollen, nur leider mir nicht ſichtbar werden wollen. Die ſogenannten 
Improviſatores bei den Dörpt = Eften, die bisweilen bei Hochzeiten 
und anderen feſtlichen Gelegenheiten zwiſchen kaſikene, kanikene, 
je nach den obwaltenden Umftänden zum Lobe des Biers, der Herr⸗ 
ſchaft ꝛe., einzelne Phraſen hineinflicken, find aller poetiſchen Begabung 
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bar, und man thäte ihren Impromptus ſchreiendes Unrecht, wenn 
man ſie mit dem Namen eines Verſes oder Liedes beehren wollte. 
Es iſt ein Volk der ledernſten Proſa mit verknöcherter Einbildungs⸗ 
kraft! In den Improviſationen der Pleskauſchen Eſten finden wir 
dagegen zuweilen dichteriſche Gedanken, obgleich ſie im Allgemeinen 
nicht den hübſchen Aufſchwung der übrigen Lieder erreichen, mithin 
die ſchwächſte Seite ihrer poetiſchen Leiſtungen repräſentiren. Nur 
ihre improviſirten Hochzeitlieder, die ich noch nicht gehört habe, ſollen 
eine rühmliche Ausnahme bilden und meiſt gefällig und hübſch fein. 
Sie werden von der Braut und ihren jungfräulichen Begleiterinnen 
(die geübte Sängerinnen ſein müſſen) geſungen, und es ſollen von 
ihnen jedem Hochzeitgaſte einige ſeinem ſpeciellen Verhältniſſe ange⸗ 


EZE vaßte Berfe geſpendet werden. Viegeicht gelingt es mir, gelegentlich 


e ula 


item ſolchen Hochzeitfeſte beizumohnen und diefe gepriefenen Im⸗ 
Promptus genauer kennen zu lernen. 


Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen wende ich mich zur 
Sprache in den Pleskauſchen Liedern. Sie ſteht weit hinter einer 
claſſiſchen und muß mitunter den Namen einer barbariſchen ſich ge⸗ 
fallen laſſen. Je nachdem ihre Lieder mehr einen älteren oder neueren 
Urſprung verrathen, nähern fie (id) entweder dem Revalſchen oder 
Dörptſchen Dialekte; die Impromptus namentlich tragen faſt aus⸗ 
ſchließlich den Stempel des letzteren an der Stirn, während in man⸗ 
chen andern Liedern der Revalſche Dialekt offenbar der vorherrſchende 
iſt; bei einer großen Menge finden ſich beide Dialekte mit einander 
verbunden. Mitunter kommen wohl auch Ausdrücke vor, die weder 
aus dem Revalſchen noch aus dem Dörptſchen fih erklären laffen, 
fo namentlich bei den Kutſchin a'ſchen Eſten, deren Sprache dem 
Klange nach mehr der Finniſchen als unſerer Eſtniſchen ſich nähert. 
Fragt man die Sänger um die Deutung eines oder des anderen 
fremden Ausdrucks, ſo können ſie nichts Erheblicheres angeben als: 
Se om waña laulo-ſöna (das ift altes Geſangwort). Das Im: 
proviſiren heißt bei ihnen, wie bei den Dörpt⸗Eſten „Horloppi laul- 
ma“, eine Benennung, mit der bei Werro auch jedes profane Lied 
bezeichnet wird. In der Regel giebt es überall nur einen Vorſänger 
ober eine Vorſängerinn für des Liedes Fert, der nach zwei oder drei 
Verſen fein Lelo - lelo! anſtimmt, wo dann der Chor ſogleich brül⸗ 
lend einfällt. Manche Vorſänger haben die Gewohnheit, ihren Lieder⸗ 
text ſehr leiſe zu ſingen, wobei ſie aber in der Melodie weit mehr 
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modeln, als die Eſtländiſchen Sänger, deren Lieder meiſt monoton 


klingen, oder nach Dr. Lönrot's Beobachtung ſich ſämmtlich auf 
zwei febr einfache Melodien redueiren; beim Anſtimmen des Lelo-lelo 
erhebt der Vorſänger plötzlich feine Stimme, um dadurch die Chor- 
ſänger zum Einſtimmen aufzufordern. Dieſer Unftand mag es zum 
großen Theile verſchuldet haben, daß man bisher die Liedertexte über- 
hörte und zu der falſchen Anſicht geleitet wurde: in ihren Geſängen 
nur das ewig ſich wiederholende Lelo-lelo zu finden. Ja, in der 
That, man hört bei unſern unpoetiſchen Dörpt-Eſten an der Ruffi- 
ſchen Grenze — die, wie Waſſer und Bäume, manches oberflächlich 
von Wannemuine's Geſange erlauſchten — durch Relo -lelo den 
Pleskauſch⸗Eſtniſchen Geſang nachahmen. Verflogen iſt bei ihnen der 
Spiritus, das Phlegma nur geblieben! — Nicht bei allen Pleskauſch⸗ 
Eſtniſchen Liedern kommt das Lelo vor, namentlich entbehren dieſen 
Begleiter faſt ſämmtliche Geſänge ernſter Gattung, wo der Sänger 
bisweilen vor jedem Verſe ein langgedehntes O! oder ein ſeufzer⸗ 
ähnliches Oho! anzuſtimmen pflegt. 

Hinſichtlich des Inhalts der Lieder muß ich noch bemerken, 
daß alle unbedeutenderen derſelben mit den extemporirten einen beſtimm⸗ 
ten, gleichlautenden Eingang haben, der ſtereotyp geworden zu ſein 
ſcheint. In dieſem unverwüſtlichen Eingang wird geſchildert das frühe 
Erwachen am Morgen, gewöhnlich vor der Sonne, dann kommen 
die proſaiſchen Geſchäfte des Waſchens, Kämmens und Ankleidens, 
wobei die Füße des Sängers oder der Sängerinn mit beſonderer Sorgfalt 
als „Auo⸗jalla“ (Ehrenfüße) bekleidet werden, um in oben beſchrie⸗ 
bener monſtröſer Geſtalt als „päwa jala” (Tagesfüße) den Sänger 
ins Freie, meiſt in einen Wald zu tragen. Erſt nach dieſem Ein⸗ 


Laulo poisſi, laddus ſuga, 

Widewikula willula 

Walwas ehha walgehella; 

Mis feal fuite kulutelli, 

Kulutelli fulva feli! 5. 


— 


Vers 1) laddus, wohlberedt, Gabe zum Reden. 


` 
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gange folgt der Inhalt des Liedes, der, je nachdem die Umſtände 
ſind, mehr oder weniger Mannigfaltigkeit zeigt. Bei beſſeren Liedern 
habe ich dieſen Lieblingseingang nicht vorgefunden. 

Wenn ich, dem Wunſche unſerer gelehrten Eſtniſchen Geſellſchaft 
nachgebend, den zur Probe mitgetheilten Liedern eine Deutſche Verſion 
hinzufüge, muß ich bemerken, daß meine Ueberfegung außer ihrer 
größtmöglichſten Worttreue auf poetiſche Ausſchmückung durchaus keine 
Anſprüche macht. Was uns Mama Natur in dieſem Punkte ver⸗ 
fagte, läßt durch keine Kunſthülfe fih erſetzen. Meine Ueberſetzung 
ſoll dem Nichtkenner der Eſtniſchen Sprache den Inhalt entziffern; 
iſt dieſes gelungen, ſo iſt ihre Aufgabe erfüllt. . 

Schließlich einen Vorſchlag zur Güte. Sollten, wie ich faft 


Es l mit Gewißheit vorausſetze, die mitgetheilten Liederproben der Geſell⸗ 
„ſchaft Aufmerkſamkeit erregen, und ſollte fie mit mir eine genauere 


^ Ausbeutung der neuen Quelle für wünſchenswerth halten, ſo könnte 
„ich ein brauchbares Subject mit geringen Opfern zu einer Miſſion 


MT 


i willig machen. Es wohnt hier am Orte ein aufgemedter, des 


Schreibens in ſeiner Mutterſprache kundiger Nationale, mit regem 
Eifer für Sagen und Lieder, dem ich bereits manches hübſche Lied, 
manches Sagenbruchſtück verdanke. Dieſer Günftling der Muſen — 
gegenwärtig fein eigener Herr — könnte, mit Diätengeldern verſehen, 
für eine kleine Vergütung zum Liederjäger benutzt werden. Den 
luſtigen Pleskauſchen Eſten wäre er überall durch ſein Liedertalent und 
als guter Erzähler ein willkommener Gaſt, dem man mit Freundlich⸗ 
keit entgegen käme, und da das Volk gegen feines Gleichen bekauntlich 
keine Zurückhaltung zeigt, ſo würde es ihm ſeine beſten Liederſchätze 
gewiß willig eröffnen. 


Proben. 
. 1. 


Sängerknab gewandten Mundes, 

In der Abenddämm' rung Kühle 

Lauſchte in des Zwielichts Schimmer; S 
Was dort hört er, ward zur Kunde, 

Ward zur Kunde goldner Saiten! 5. 


4 * 


52 Kreuzwald. Mittheil. über Volkslieder bei ben im Plesk. Gouv. 


Waimud warjula warikusta 

Tullid tulila tuhhinal, 

Kaste karmet korgotella, 

Uddo pillola pim̃edas. 

Nakſi nalja nakſotella 10. 
Hallija tutteri ainoſella, 

Murro⸗eide kaswandiko. — 

Kallis lapſi, kulda ridis, 

Heitis ehha poigi päle: 

Kiſſendas appi kitſikus. 15. 
Köo⸗hallijas halli ſärki, 

Pao ⸗hallijas palja ſärki, 

Tullid tutteri tüllila, 

Neitſi närbeta aitama. 

Waimo⸗poiſt, wardajalgi, 20. 
Läkſid lango laneesſa, 

Pöggeſid pörmula polba, 

Wariko waggaſi kamberehhe. 

„Mis fa tännid tutterida? 

Mis fa heidad enne aega ?" 25. 
nn Waimopoiſid, poled herrad, : 
Polikud lomad fobbota, 

Tulid neidu narrimaie !«^ 

„Tüttar nori, drra karda, 

Bett ei febba, ei keela find; 30. 
Kehhaga kelmid on kurjemad! 

Neide eesta, neitſikene! 

Hoia, mis em̃alta pärrinud.“ — 

Tuttar agga iffi im̃elikult: 

„„Lähhem leppa lehhis poiga — 

Riſus, mis emalta pärriſin.““ 


2. 


Laulijed otſiti, 

Kigujed kulled! 

Parwi partſi putſakenne, 
Lootſik olli luiga luine, 


V. 8) karme, ſtraff, ſteif: auf geſteiftem Thaue huͤpfend. — V. 12) 
Murro heißt das kurze Gras vor dem Hauſe, ich kann daher unter 
murro⸗eit nichts anderes verſtehen als ein elfenartiges in oder unter dem 
Hofgraſe hauſendes Weſen. — V. 17) Nach Reval⸗Eſtniſch müßte man hier 
zim Hemde“ uͤberſetzen, da aber nach dem vorhergehenden Verſe nach dem 
Doͤrptſchen Ausdrucke ein Oberkleid gemeint iſt, ſo mußte auch hier der Con⸗ 
ſequenz wegen fo uͤberſetzt werden. — V. 19) närbe, ſchwächlich, vers 
muͤckert. — V. 20) wardajalgi, ſpießenfuͤßig. — V. 30) Wer keinen Kör- 
per hat, ſei dir nicht verboten. 
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Geiſter aus dem Schattenhaine 

Kamen in dem Windgeſäuſel, 

Auf geſteiftem Thaugras hüpfend, 

In des Nebels dunklem Schleier. , 
Sie erhoben fih zum Scherzen 10. 
Mit des Elfen einz'ger Tochter, 

Pflegekind der Raſenmutter. — 

Theures Kind, im goldnen Kleide, 

Ward erſchreckt durch Zwielichtsſöhne, 

Rief um Hülfe in der Klemme. 15. 
Birken ⸗ Elf im grauen Kleide, 

Weiden = Elf im bloßen Kleide, 

Kamen zu der Tochter Streite, 

Zu der ſchwachen Jungfrau Hülfe. 
Geiſterknaben, ſtelzenfüßig, 20. 
Eilten in verwandte Forſten, 

Flohen in des Ackers Krume, 

In des Haines ſtille Kammer. 

„Warum, riefſt Du, Töchterlein? 

Warum bangt Dir vor der Zeit?“ 25. 8 
„„Geiſterknaben, halbe Herren, 
Halbgeſchöpfe, heimathloſe, 

Kamen, um die Maid zu neen. Au 

„Junge Tochter, ſei nicht bange, 
Unverwehrt — find Körperloſe; 30. 
Schlimmer ſind die Körperſchelme! 
Jungfrau, Hüte Dich vor ihnen, 

Wahr Dein mütterlich Ererbtes.“ 

Weinend aber ſprach die Tochter: 
„Nachbar Erle's laub'ges Söhnlein 35. 
Raubte mir der Mutter Erbe.“ 


2. 


Nach den Sängern geſucht, 

Nach den Schauklern gefragt! 
Entenfederlein die Brücke, 
War vom Schwanenbein das Boot, 


Das zweite Lied bietet dem Ueberſetzer ſehr große Schwierigkeiten; der 
Dichter giebt ſeine Gedanken in kuͤhnen Umriſſen, ein verbindendes Mittel⸗ 
glied wird vermißt; eben ſo ſchwer laͤßt die Kuͤrze ſich im Deutſchen wieder⸗ 
geben. Dem Kenner des Originals muß die Ueberſetzung duͤrr vorkommen, 
das fuͤhle ich ſelbſt. V. 3 heißt wörtlich: „der Floß ein Gntenfeberlein ^, 
worunter nicht ſelten die Bruͤcke zum Einſteigen ins Boot verſtanden wird. 
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Näppi noffaft türipu; 5. 
Mölla olli pihhala pune, 

Wars olli wahterane, 

Krookleht laiwa purjekene, 

Omblas'- eied purjekablad, 

Liblika ſiiw lippusta. 10. 
Siis tötti kawweda kallane, 

Ulle raatma rattifuna. 

Sääl olli jöggi kullane, 

Kalla ſiſſen bobbefine, 

Kalla kuddo funing(ine, 15. 
Kalla marri kallewine, 

Somus Tara ie ſuggune. 


3. 


Wellekeſe! kai iks mälästeni: 

Koſt faan wana⸗ie ſönumid ? 

Kallewi kalmo kalda al 

Wanña⸗ie päiwa puhkawa. 

Laulan ſegi, laſſen ſegi: 5. 
Mis mul ehhal heidetille, 

Ku wolgel kulutille. 

Olles neid, olles neid töife wörra, 
Kolmewörra koggowasſi: 

Siis lääſi meil illo ülleſahhe, 10. 
Lääſi meil laulo laddoſahhe! 

Kül fiis. ſaakſime ſöñumid. 

Waimud warmaſi fälgiga, 

.98agga warfula latſida 

Söna ſuhhoie ſölmitud; 15. 
Ei anna ſönumi johtegi. — 

Kai, kai, ma mälästeni, 

Waña⸗ie pölwe polestäni; 

Jumal tiap töiſe forra 

Waggi wahtſe aij'stani? 20. 
Kai, mis ma ſul üttelen: 


* 


V. 5) Aus Schnepfenſchnabel das Steuerruder. — V. 6) 9X olla, 
der untere breite Theil am Ruderholz; hier wird das Ruder aus zwei ver- 
ſchiedenen Holzarten zuſammengeſetzt. — V. 7) Die, Ruderſtiele waren aus 
Ahorn. — V. 8) Krookleht, der Frauenmantel, Alchemilla vulgaris. 
— V. 10) Erſcheint die Abweichung des Metrums durch das Original ge⸗ 
rechtfertigt. — Bei V. 12 ſcheint man eine Strecke das Schiff auf Raͤdern 
fortzubringen, daher muß es urſpruͤglich in einem See geweſen ſein, der 
keine Waſſerverbindung mit dem Goldfluſſe batte. — V. 16) Der Fiſchrogen 
war Kallews artig. — Der letzte Vers heißt woͤrtlich: „die Schuppen fo 
wie Tara's Hain“. — Hoffentlich wird das Liedchen der von der Eſtlaͤn⸗ 
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Schnepfenſchnabel dient zum Steuern, 5. 
Ebereſchen ſind die Ruder, 
And aus Ahorn ihre Stangen; 
Frauenblatt des Schiffes Seglein, 
Spinngeweb' die Segelſchnüre, 
Schmetterlingsflügel die Flagge. 10. 
Dann ich weit zum Fiſchfang eilte, 
Ueber wüſtes Land auf Rädern. 
Dort fand einen Fluß ich golden, 
Darin ſchwammen Silberfiſche, 
Königlich war der Fiſchlaich, 15. 
Rieſenartig war ihr Rogen, 
Ihre Schuppen glänzend grün. 

3. 
Brüderchen, halt! ich will mich beſinnen: 
Wo des alten Haines Kunde? 
Unter Kallew's Grabeshügel 
Schlummern alte, heil'ge Tage. 
Sing’ ich ſolches, ſpende ſolches. 5. 
Was mir in der Dämm' rung zukam, 
Und in Mondſchein ward verkündet. 
Hätt' ich es, hätt' ich es doppelt ſo viel, 
Hätt' ich's dreifach mir geſammelt: 
Dann höbe uns Freud' in die Höhe, 10. 
Dann klängen die Lieder und wonnig! 
An Kunde dann fehlt es uns nicht. 
Die Geiſter, flüchtigen Fußes, 
Schattenreiches ſtille Kinder, 
Haben's Wort im Mund' geknotet; 15. 
And Botſchaft fie bringen uns keine. 
Wart', wart', ich will mich beſinnen, 
Raſch der alten Tage gedenken; 
Gott der Zukunft Loos mag kennen, 
Wie's im neuen Jahr geſtaltet? 20. 
Horch! was ich dir ſagen will: 


diſchen literaͤriſchen Geſellſchaft naͤchſtens herauszugebenden Sammlung eins. 
verleibt werden, und ſo duͤrfen wir mit Gewißheit eine beſſere Ueberſetzung 


erwarten. Wahrſcheinlich ift es aber ein Bruchſtuͤck eines größeren Ganzen. 


V. 1) Mälästeni, erinnern, auch befinnen und nachdenken. — 
V. 5) Sing’ ich dieſes, ſpend' ich dieſes. — V. 6) Was mir in der Damm": 
rung wurde. — V. 7) Was der Mondſchein mir verkuͤndet hat. — V. 10) 
illo ift hier offenbar in bildlicher Deutung, ich fege daher Freude. — V. 15) 
Den Geiſtern ift das Wort im Munde feſtgeknotet, fie konnen nicht ſprechen. 
— V. 18) polestäni erklärte ein Sänger für „rafch denken“ — Ich will 
mich auf die vergangene Zeit befinnen. 
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Kolm olli ſurma ſuwwel, 
ute olli kur ri koolmine, 
Töine Tautſi tappemine, 
Kolmas wöera mottemine. 2 
Wöeras wöttis omas orjas, 
Sulgus ſundija ſullaſes, 
Käni om̃a käskijallas. — 
Wellekeſe! mis ma laulan? 
Laulo om iffen halleda! 30. 
Orja pölweke wägga raſſeda. — 


K 


A. Trinklied. (Improviſirt.) 


Tulli ma ülles hommingulle 

Inne warra walgehetta, 

Mösſima ſuite, ſoie pääda, 

Kenga ma jalla, auo jalla, 

Päle mähhi päwa falla ; 5. 
Lätſi ma mötſa köndimahhe. 
Hommingulla kaste wabhel 

Näie ma mäe mängiwatta, 

Näie ma jerwe pillowetta. 

Mäe mängwa hannikitta, 10. 
Perwe pillowetta puddeliſt, 

Ojja ölluta joſiwa. 

Njia ma manu halli-runa, 

Wötti ma fanni, teista katſt, 

Päle poli pikkerit. 15 
Saie ma weidi jowahannus, 

Pani ma pä pinderihe, 

Jalla kanno jure päle, 

Raſokeſe rammehannus, 

Tahtſi puhku puhkaada. 20 
Tulli nu warras warikasta, 

Warraſt ärra halli runa. 

Sääl ma koddun joosten joft, 

Eſſa mul wasto putunesſa: 

„Mis ſa ikket poiga, wenni? 25. 
Ei hobbo warra meil löppeta! 

Wötta ſa talliſt tas ſatſeppa, 
Tulba külleſt tuggewappi, 


V. 24) Tautſi tappemine. Taud heißt boͤſe Seuche, auch 
Seuche uͤberhaupt, kann aber hier eben ſo gut den Namen eines Feindes 
bedeuten. — V. 27) Sulgus funbija ſullaſes, Schloß uns zu des 
Nachtreibers Knechten., — Bei dieſem Liede namentlich wurde vor jedem 
Verſe Oho! angeſtimmt. 


s 
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Drei Tode hauſten im Sommer, 

Einer war ein böſes Sterben, 

Zweiter war der Seuche Morden, 

Dritter war — des Fremden Feſſel. 95. 
Fremdling machte uns zu Knechten, 

Band dem Herrſcher uns als Diener, 
Lehrt' uns ſeinem Willen folgen. — 
Brüderchen! was ſoll ich ſingen? 

Mein Lied iſt voll Thränen und traurig: 50. 
Schwer, ach! ſchwer der Stand des Sclaven. 


4. 


Stand ich auf am frühen Morgen 

Beitig vor der Tageshelle, ` 
Wuſch mich fauber, kämmt' das Haupthaar, 
Band die Schuh an Ehrenfüße, 

Wickelt' drüber Tagesfüße; 5. 
Ging dann in den Wald ſpaziren. 

In des Morgens Thaugefilden 

Sah ich dort die Berge ſpielen, 

Sah ich dort die Ufer glänzen. 

Mit dem Zapfen ſpielten Berge, 10. 
And von Flaſchen glänzten Ufer, 

In den Flüßchen Bier nur floß. 

Näher trieb ich meinen Grauen, 

Nahm eine Kanne, zwei von andern, 
Drüber einen halben Becher. 15. 
Ward ein Weniges betrunken; 

Streckt' den Kopf auf weichen Raſen, 
Füß' an eines Baumſtamms Wurzel, 
Fühlte mich ein wenig müde, 

Wollt ein Weilchen ruhen aus. 20. 
Kam ein Dieb gleich aus dem Walde, 
Stahl mir meinen grauen Wallach. 

Eilig lief ich nun nach Hauſe, 

Wo der Vater mir begegnet: 

„Warum weinſt du Söhnchen, Bruder? 25. 
Ein Gaul bringt uns nicht um's Vermögen! 
Nimm ein fromm'res Pferd vom Stalle, 
Löſ' ein ſtärkres dir vom Pfeiler, 


Vorliegendes Impromptu repraͤſentirt die ſchwaͤchſte Seite der Pleskauſch⸗ 
Eſtniſchen Lieder, fo wie der Ueberſetzer ſeinerſeits dieſelbe noch mehr ber: 
vorgehnben hat. — V. 10) hannikitta fol einen Hahn bedeuten, den 
man zum Zapfen an's Faß ſchraubt. — V. 26) Nicht ein Pferd unſern 
Wohlſtand kann enden. Das in der Verſion veraͤnderte Versmaß ſcheint 
hier, wie anderweitig, durch das Original gerechtfertigt. 
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Liggi faina libhawappi.“ — 

Södimatigi, laimatigi: 30. 
Körtſi pingi painotajas! 

Körtfi lingi ligutajas! 

‚Egga, egga ma jo körwikesta, 

Egga katte hallikesta: 

Jo ma pungaft pubbozrabba, 35. 
Taggaſt mafia taalberita. 


5. Der Sänger.) 


Kuſt ma laulu lahhutaſin, 

Loowiſiſi lomaſin, 

eina ſönaſsa ſölmiſin, 

Aido ajjosta arrotin? 

(ít mind kätkis kigotades, 5. 
Wibboridwa wibotades, 

Suigotas mind laulo-ſuga, 

Kenia looga maggamaie. 

Une⸗ukkud kätki ümber, 

Suigotajad ſängi ſambas, 10. 
Uino⸗wahhid wibbo winnas — 
Koſſotaſid eide laulu, 

Senni fut maus ſüddamesſe 

Salla pöldu iddanema. 

Kui karja poiſiks ma kaswaſin, 15. 
Asia ajjajaks wenifin, 

Sadeti mind karja ſaatma: 

Lehmi oidma leppikusſe, 

Karja kaitsma kaſikusſe, 

Waſſikaid warikus warjama. 20. 
Linnud libbeda kelega 

Kandſid laulu noffa otſas; — 
Laulo⸗räästas räggastikus, 

Peſſilinnud pöeſastikus, e 
Päſokeſed páwa paistel, , 25. 
Wärblaſed fattufe warjula — 
Iggamehhel om̃a wiſi 

Lodud luggo lustiline: 


V. 33) Aber weder vertrink' ich den Braunen. 

*) Der Vergleichung wegen mag dieſen Anhang dieſes Lied aus Strand— 
wierland beſchließen. 

V. 4) heißt woͤrtlich: Verſtand aus dem Gehirne lostrennte — In 
wie weit V. 5 — 8 dem Originale entſpricht, das Fonnen nur Kenner der 
Eſtniſchen Sprache beurtheilen. Der Ueberſetzung — wenn ſie auch dem 
SC e? treu erſcheint, geht die eigenthuͤmliche poetiſche Faͤrbung verloren. 

9) ufe-ukkud'? hier durch Traumes Elfen uͤberſetzt, deuten wohl 
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An ber Wand ſteht gleich ein beſſres.“ 
Schimpften ſie mich und verhöhnten: 30. 
Ach du fauler Krugsbank⸗ Strecker! 

Biſt der Krugsthür⸗Klinken⸗Wecker! 

Aber weder vertrink ich den Braunen, 
Noch die beiden wackern Gräu'chen: 

Trink aus Beutel kleine Münzen, 35. 
Die ſich hinter Thalern bergen. 


5. 


Wo hab' ich das Lied gefunden, 
Wo entdeckt des Sanges Weiſen — 
Daß ich — Wort zum Worte knüpfend — 
Aus dem Sinn Gedanken wand? 
d Als ber Mutter Hand mid) wiegend 5. 
M Dn An der Schaukelſtange ſchwenkte, 
H Lullte fie, Geſang im Munde, 
Mich mit Liedern ſüß zum Schlummer. 
Traumes - Elfen um das Lager, 
Lullende in Bettchens Raum, 10. 
Schlummerwächter an der Wiege, 
Nährten leiſ' der Mutter Lieder, 
Bis ſie ſanken in des Herzens 
Stillverborg'nes Feld zum Keimen. 
Bald zum Hirtenbuben erwachſen, 15. 
Zum Geſchäftslauf herangereift, 
Schickt man mich die Heerd' zu hüten: 
Kühe wartend unter Erlen, 
Heerde pflegend unter Birken, 
Im Gebüſch der Kälber Schutz. 20. 
Und der Pögel glatte Zunge 
Trug das Lied auf Schnabelſpitze; — 
Im Geſtrüppe ſangen Droſſelu, 
Brütevögel in Gebüſchen, 
Schwalben frei im Sonnenſchein, 25. 
Spatzen unterm Schutz des Daches — 
Jedermann nach eigner Weiſe, 
Wie fein Luſtlied ihm geſchaffen: 


—— —  ——— 


auf befreundete Geiſter. Ein Kraut in Strandwierland heißt Ukko⸗anned 
(ukko's Gabe), auch ift mir der Ausdruck Ukko⸗wak einige Mal dort 
vorgekommen, ich weiß aber nicht, ob er von Tondi⸗ wak weſentlich vere 
ſchieden ift. — V. 1l laßt die Schlummerwaͤchter in der Wiegenſtange woh- 
nen, fo wie bie Luller im vorhergehenden Berfe im Bettpfoſten einquartiert 
find. — V. 18 — 20 koͤnnte den Vorwurf einer woͤrtlich zu treuen Verſion 
auf fid) ziehen, aber dieſe der Eſtniſchen Nationalpoeſie eigenthuͤmliche Local⸗ 
faͤrbung durfte nicht verwiſcht werden. 
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Löokeſel löritelles, 

Künni linnul lökſatelles. 30. 
Tule oog tdi teiſed wiſid: 

Wihma willet mul pilwesta, 

Merrelt wirwendawa wiſi, 

Laenedeſt lahhingi luggu! 

Tulispaſk a' as paſſunada, 35. 
Torropiti lane ladwad. 

Nende laulomeeste luggu 

Arratas mind koggemata, 

Ajjas ſemet iddanema, 

Mis ni faua põua pöllus 40. 
Kasteeta magganud. 

Siis ma warmalt nokka weſtſin, 
Laulo-luggu allustaſin, 

Reggewärſsi weretaſin! 

Künnil, äästel, logu wöttes 45. 
Oma laulu lökſotellin! 

Looga ühhes ülleskaswin, 

Saime mehheks me möllemad, 

Saime peiuks penikeſeks 

Neio körwa kostamaie. 50. 


V. 32) Der Wind lehrt der Regenwolke (oder durch die Regenwolke 
dem Saͤnger) das Pfeifen, ſo wie er in den beiden folgenden Verſen, je nach 
feiner Stärke, den Wellen ein füßes Gekoſe (wirwendawa) oder einen 


Folgende Ueberſetzung von Ernſt v. Reinthal 
iſt freier, doch noch wortgetreu genug. 


Wollt Ihr wiſſen, wie des Liedes 
Wie der Klänge ſüße Gabe, 

Wort zum Worte, Sinn zum Sinne 
Sich verbindend in mir keimte — 
Hört mich an, ich ſing es Euch. 

Als der Mutter Hand mich wiegte, 
Sauft die Schaukelſtange ſchwenkend, 
Wiegte ſie, Geſang im Munde 
Mich mit Liedern ſüß zum Schlummer. 
Traumes - Elfen um das Lager, 
Schlummerwächter an der Wiege, 


N 
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Schwirrend klingt das Lied der Lerche, 
Klangvoll das der Nachtigall. 30. 
Andre Weiſen bracht' der Windhauch: 
Pfeifen aus der Regenwolke, 

Aus dem Meere das Getöfe, 

Aus den Wellen Schlachtgeſänge! 

Blies der Sturmwind die Poſaune, 35. 
Es dudelten des Forſtes Wipfel. 

Dieſer Sänger Melodien 

Weckten mich aus meinem Schlummer, 
Trieben raſch die Saat zum Keimen, 

Die ſo lang im dürren Boden 40. 
Ohne Feuchtigkeit geſchlummert. — 

Eiligſt meinen Schnabel wetzend, 

Ungeſäumt mein Lied begann ich; 

Meines Liedes Verſe rollten! 

Pflügend, eggend, oder mähend 45. 
Ließ mein Lied ich froh erſchallen. 

Mit dem Lied zugleich erwuchs ich, 

Beide ſind wir Männer worden, 

Sind wir Freier, ſchlankgebaute, 

a an der Jungfrau Seite. 50. 


E entlockt. — V. 35) Tulispaſk, ber Wirbelwind, bie Wind: 
bofe. — V. 44) Reggewaͤrs, Arie, profanes Lied überhaupt. 


Von der Schaukelſtange flüfternd 

Nährten meiner Mutter Lieder, 

Bis ſie ſanken in des Herzens 

Heimlich ſtilles Feld zum Keimen. 
So erwuchs ich auf zum Knaben, 

Arbeit mußte man mir geben, 

Man vertraute mir der Kühe, 

Mir der Lämmer Hut und Schutz, 

Weidend unter Erlen, Birken 

Und im Schatten des Gebüſches. 
Horch was hört ich da für Töne 

Aus der Pögel Kehlen dringen! 

In den Wipfeln fangen Droſſeln, 

Aus den Büſchen ſtrömten Lieder 
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Schöngeſchmückter Sängerſchaaren, 
Schwalben in den blauen Lüften, 

Lerchen unterm Himmelsdom, 

Nachtigall in Klagetönen, 
Selbſt der Spatz im Schutz des Daches — 
Jeder ſang in ſeiner Weiſe, 

Wie ſein Lied ihm war vergönnt. 

Andre Töne trug der Windhauch, 
Regenwolken hört ich rauſchen, 

Meereswogen dumpf und düſter 
Tönten klagend Schlachtenſänge, 
Lauter noch des Sturms Poſaune, 
Wogen thürmend, Wipfel brechend. 

All dies Tönen, all dies Brauſen 
Weckte mich aus meinem Schlummer, 
Trieb in mir die Saat zum Keimen; 
Lang ſchon lag ſie harrend da, 

Daß der rechte Hauch ſie wecke — 
Und erwacht iſt ſo mein Lied. 

Ruft mich Arbeit auf den Acker, 
Arbeit auf die Blumenwieſe — 
Ueberall ertönt mein Lied. 

Lied und ich, wir Zwillingsbrüder 
Wuchſen mit einander auf, 

Beide ſind wir Männer worden, 

Beide Freier ſchlank und fröhlich, 
Buhlend um der Menge Beifall, 

Buhlend um der Jungfrau Gunſt. 


D à 
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VII. 


Wie war der heidniſche Glaube der 
alten Eſten beſchaffen? 


Vom Dr. Fählmann. 


. Mit der Antwort auf dieſe Frage ſind wir gewöhnlich leicht 


fertig, indem wir ſagen: der alte heidniſche Glaube der Finnen iſt 


uns ja aus Thomasſon's finn. Mythologie und aus der Kalewala 
hinlänglich bekannt, und die alten Eſten hatten keinen andern. Aber Böl- 
ker eines Stammes und einer Sprache ſehen wir auch heut zu Tage 
in Religionsanfihten, wie in Bildung und Cultur ſehr weit von 
einander abſtehen. Im Alterthum war es gewiß eben ſo mit den 
Eſten und Finnen. Die alten Eſten ſtanden mit den Völkern des 
übrigen Europa in genauerer — freundlicher und feindlicher — Ver⸗ 
bindung, als die Finnen. Die Geſchichte beweiſt es; wir mögen 
nur den Saxo Grammaticus leſen. Nicht minder legen es viele 
alte Volkslieder dar. Die Sprache aber beweiſt es klar, daß die 
alten Eſten den Finnen viel in der Cultur voranſtanden. Von vielen 
hemmenden und läſtigen Feſſeln, die den übrigen Dialekten des finni⸗ 
ſchen Sprachſtammes noch anhängen, hatten die Eſten fid) frei ger 
macht — ich erinnere nur an drei Stücke, an die Vokalenharmonie, 
die Satzwörter und das Verhältniß der Wortwurzeln zu den Ab⸗ 
leitungen. 

Mit der Religion der alten Eſten war es nicht anders. um 
dieſen Beweis zu führen, iſt nichts ſo einleuchtend und ſchlagend, 
als die Schöpfungsgeſchichte. Ich will die Sage von der Schöpfung 
der Welt Ihnen kurz und bündig geben, wie vielleicht mancher Andere 
ſie auch aus dem Munde des Volkes in Jerwen oder Wierland wird 
gehört haben. 

Altvater (ana Iſſa, waña taat, oder mit dem beſonderen 
Namen Tara) bewohnte ſeinen hohen Himmel; in ſeiner Halle 
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prangte die hehre. Sonne. Die Helden hatte er erſchaffen, um (id) ihres 
Nathes, ihrer Kunſt und ihrer Stärke zu bedienen. Der älteſte unter 
ihnen war Wanemuine (am beſten überſetzt: der Aelteſte der Andern). 
Er hatte ihn alt geſchaffen, mit grauem Haar und Bart und ihm 
die Weisheit des Alters verliehen; aber das Herz war ihm jung 
und er beſaß die Gabe der Dichtkunſt und des Geſanges. Altvater 
bediente ſich ſeines klugen Rathes, und wenn Sorgen ſeine Stirn 
trübten, ſpielte Wanemuine vor ihm auf feiner wunderbaren Harfe 


und ſang ihm ſeine lieblichen Lieder. Ein zweiter war Ilmarine, 


im beſten Mannesalter und in männlicher Kraft, mit Weisheit auf 
der Stirn und Nachdenken in den Augen. Ihm war die Gabe der 
Kunſt verliehen. Ein dritter war Lämmeküne (Heißfinger, Heiß 


nagel), ein munterer Jüngling, voll Laune, immer froh, aufgelegt 


zu jedem Muthwillen. Andere, wie Wibboane — der gewaltige 
Bogenſchütze — find weniger beachtenswerth. Alle aber betrachteten 
ſich als Brüder und der Alte nannte ſie ſeine Kinder. Ihr Wohnſitz 
war Kallewe oder Kaljowe oder Kaljowald (Felsgebiet). 

Da trat nun der Alte zu den Helden und ſagte: Ich habe in 
meiner Weisheit beſchloſſen, die Welt zu ſchaffen. Betroffen ſahen 
ihn drob die Helden an und antworteten: Was Du in Deiner 
Weisheit beſchloſſen haſt, kann nicht ſchlecht ſein. Und während ſie 
ſchliefen, ſchuf fr die Welt, und als fie erwachten, rieben ſie ſich 
die Augen und ſtaunten das Werk an. Aber der Alte war ermüdet 
von der Arbeit der Weltſchöpfung uud legte fih zur Ruhe nieder 
(puhkama). Da nahm Ilmarine ein Stück von feinem beſten Stahl 
und hämmerte es aus zu einem Gewölbe, ſpanute dieſes als Gezelt 
über die Erde und heftete die ſilbernen Sternchen dran und den 
Mond; aus der Vorhalle des Alten nahm er die Leuchte und be⸗ 
feſtigte ſie mit einem wunderbaren Mechanismus an das Gezelt, ſo 
daß fie ſelber auf- und niederſteigt. Voll Freude ergriff Wanemuine 
ſeine Harfe, ſtimmte ein Jubellied an und ſprang auf die Erde, und 
die Singvögel folgten ihm, und wo fein tanzender Fuß die Erde 
berührte, ſproßten Blumen hervor, und wo er auf einem Steine 
ſitzend ſang, wuchſen Bäume hervor, und die Singvögel ſetzten ſich 
drauf und begleiteten ſeinen Geſang. Lämmeküne jucheite in den 
Wäldern und auf den Höhen herum und Wibboane verſuchte ſeinen 
Bogen. Der Alte erwachte über dem Lärmen und wunderte ſich, 
wie die Welt anders geworden war, als er ſie erſchaffen. Und er 
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ſagte zu den Helden: Recht jo, Kinder! ich habe die Welt als rohen 
Klotz geſchaffen; eure Sache iſt's, ſie zu verſchönen. Und bald 
werde ich die Welt bevölkern mit allerlei Gethier und werde dann 
die Menſchen ſchaffen, welche die Welt beherrſchen follen. Den Men- 
ſchen will ich aber ſchwach ſchaffen, damit er ſeiner Stärke ſich rüh⸗ 
men könne, und ihr ſollt euch mit den Menſchen befreunden und 
euch mit ihnen vermiſchen, damit ein Geſchlecht erwachſe, das dem 
Böſen nicht ſo leicht unterliege. Das Böſe mag und kann ich nicht 
vertilgen, es ift des Guten Maß und Stachel (moetja ja fip; 
hutaja). 

Das war geſchehen am Uranfange der Welt. 
A. Einige andere Sagen, die Fortentwickelung der Welt betreffend, 
habe ich Ihnen ſchon früher vorgelegt. Und der Alte leitete mehr 
und weniger ſelbſt diefe Entwickelung, bis die Welt „im Gange“ 
war. Jeder Menſch iſt ein Glied im Getriebe, treibendes und getrie⸗ 
beneg und Jeder ijt feines Seins Macher Coma ollemiſe teggija). 
Der Alte kömmt nicht mehr leibhaftig auf die Erde und greift nicht 
mehr mit eigner Hand in das Getriebe; aber Keiner mag ſich bekla⸗ 
gen, er ſei verlaſſen, hat doch der Alte jedes Menſchen Stirn ange⸗ 
haucht, ſo daß Jeder dem Böſen ausweichen mag. Wer aber dem 
Verhäugniß unterliegt, dem wird es nicht Schuld gegeben; heut zu 
Tage geht das Verhängniß mit eiſernem Schritt einher und Keiner 
freut ſich, wer von ſeinem Tritt getroffen wird, und Maucher ſteht 
nicht wieder auf. 

Die unmittelbaren Abkömmlinge der Helden — kallewe poead 
— waren die erſten Länderbeherrſcher. Unter dieſen ragt hervor 
Sohni, ſchlechtweg kallewe poeg genannt, der Liebling des Eſten⸗ 
volkes. Viele aumuthige Sagen über ihn lebten im Munde des 
Volkes und alle laſſen fih in den Rahmen eines hübſchen Epos fügen, 
von der Zeitdauer weniger Tage, verſteht ſich, mit vielen Epiſoden. 

Dieſe Sage und noch einige andere den Tara⸗Cult betreffend, 
waren noch vor einiger Zeit im Munde des Volkes — die leidige 
Herruhuterei hat fie ausgetilgt. Obgleich die Sagen nicht fo zähe 
und ſtereotyp ſein können, wie Lieder, ſo ſind ſie doch immer treuere 
Neberlieferer, als bie einfältigen bruchſtückiichen Notizen der Hiſtoriker 
und Chroniſten, die das Volk niemals begriffen haben und die — 
wenn es auf den Glauben ankam — ſich darüber entſetzten, daß 
den alten Eſten das Chriſtenthum nicht angeboren war. 
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Aus dieſer Sage geht ganz ungezwungen hervor, daß die alten 
Eſten ſchon zu einem Monotheismus gelangt waren vor Einführung 
des Chriſtenthums. Tara war die alleinige Gottheit, Schöpfer und 
Erhalter der Welt. Der Teufel ſpielt dagegen in den eſtniſchen Sagen 
und Märchen eine ſehr untergeordnete Rolle. Die Eſten ſagen: wie 
die Ente auf trocknem Boden und der Dagdner auf dem Feſtlande 
unbeholfen und dumm ſind, ſo auch der Teufel, wenn er ſein Revier, 
die Hölle verläßt. Ganz anders iſt der Teufel der Chriſten, nament⸗ 
lich der pietiſtiſche, mit dem die Eſten ſich bis auf den heutigen Tag 
nicht haben befreunden können. , 

Aber welches Urſprungs ift der Tara-Cult der alten Eften ? 
Iſt ihr Tara der bibliſche? Ich weiß es nicht. Iſt er der Thor 


der Germanen und Scandinavier? Ich bezweifle es; die Zara- Sagen 


haben mit den Thor⸗Sagen nichts gemein. G. M. Knüpffer (d. J.) 


* 


hat Tara und Thor identificiren wollen (Inl. 1836, Nr. 23.). 


Aber ſeine Beweiſe ſind keine; ſelbſt die eſtniſchen Wörter mit ver⸗ 
meintlichem Thor⸗Klang ſpricht das Volk anders aus ober fie haben 
ganz andere Bedeutung. Man hat auch Torropil mit Thor zuſam⸗ 
menbringen wollen. Aber torro heißt eine Röhre, torrin das hohle 
Geräuſch beim Blaſen in eine Röhre, torriſema brummen; torropil 
das muſikaliſche Inſtrument (pil) mit einer Brummröhre (torro). 
Freilich ſagt man beim Gewitter, neben dem waña iffa wäljas 
(Altvater ift da), wohl auch waña taat torriſeb (Altvater ſchilt, 
brummt), aber dies ſind nur zufällige Lautähnlichkeiten. 

Tara kömmt in alten Volksliedern der Eſten vor. In einem 
Volksliede, wo von dem Untergang des Heidenthums geſungen wird, 
heißt es: tapper tabbas Tara tamme. das Mordbeil verletzte bie 
Eiche Tara's; im 3. plesk.⸗eſtn. Volksliede von Kreuzwald im gegen: 
wärtigen Heft iſt der Schlußvers: ſomus Tara ie ſuggune (die 
Schuppen des Fiſches hatten die Farbe von Tara's Hain (dunkelgrün). 
Eine poetiſche Beſchwörungsformel beginnt und endigt mit ait ait 
ait Tara, hilf Tara. — Treyden mag urſprünglich Tara aeb oder 
aid, Gottes⸗Garten, geheißen haben. — Tara (G. Tara) und taar 
(G. tari) zuſammenbringen, heißt der Sprache Gewalt anthun. — 
Das Tara pilla bei Heinrich dem Letten hat einige Diſcuſſionen 
veranlaßt. Tara pilla hieße der närriſche Tara, im Finniſchen die 
Ohreule, im Eſtniſchen iſt mir dieſe Benennung nicht vorgekommen. 
Dieſen Namen mochte die Ohreule durch ihr gravitätiſches Anſehen 
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erhalten haben. Vielleicht fanden an den eften der alten Eſten 
Profanirungen des Heiligſten Statt, wie im Mittelalter an den 
Eſels⸗ und Narrenfeſten und noch heut zu Tage in catholiſchen Län⸗ 
dern zu Faſtnacht. Aber es ſcheint nach Knüpffers des N. Nach⸗ 
weiſungen (Inl. 1856. Nr. 5.) ausgemacht, daß die Leſeart Tara 
pilla ganz verworfen werden müſſe. 

Die Unterſuchungen beider Knüpffer über den Tara ſind ver⸗ 
dienſtlich. Knüpffer d. J. zeigt (Inl. 1856, a. a. O.) daß der 
Hauptort der Verehrung des Tara in dem heiligen Haine auf dem 
Abbaferſchen Berge in Wierland war. Noch jetzt heißt Abba uff 
heiduiſcher Glaube, Aberglaube. Knüpffer d. N. weiſt nach (Jul. 
1856, Nr. 5.), daß Tara mit geringen Lautmodificationen bei vielen 
finniſchen Völkerſchaften, bis in Aſien hinein, den Namen Gottes 
bezeichne. 

Tara fehlt in der Mythologie der alten Finnen. Sie ſcheinen 
ihre Vielgötterei bis zur Einführung des Chriſtenthums beibehalten 
zu haben. Doch ſcheint auch Thomaſſon vieles Poetiſche und Alle⸗ 
goriſche ohne Noth ſogleich perſoniſicirt zu haben, Vieles iſt aus der 
Phantaſie und aus — der Luft gegriffen. 

Ju die Mythologie der alten Eſten gehören auch Wald-, Waſſer⸗, 
Erd⸗ und Luftgeiſter Calgjad, ma⸗alluſed, ännad u. f. w.), welche 
zum Menſchen bald im freundlichen, bald im feindlichen Verhältniß 
ſtanden, ihn bei ſeinen Arbeiten und Beſchäftigungen ſtörten und 
neckten oder ihm halfen, und deren Gunſt er zu Zeiten durch beſon⸗ 
dere kleine Spenden erkaufen mußte. Machten ſie ſich aber läſtig, 
ſo waren Sprüche oder ſonſtige Poſſen im Stande, die Macht der 
Necker zu lähmen oder ſie zu täuſchen. Lockte mets⸗algjas köwwer⸗ 
ſilm (das neckende Echo) den Jäger im Walde in die Irre, ſo mußte 
man links hin rufen und rechts hin gehen oder unbefangen ein luſti⸗ 
ges Lied fingen. Dem Wanderer zur Nachtzeit zogen die te⸗jät⸗ 
kajad den Weg unter den Füßen vorwärts, ſo daß man ſein Ziel 
nicht erreichen konnte, — da mußte er die Schuhe verkehrt an⸗ 
ziehen, das vordere Ende nach hinten. Lockten bie wee ⸗ algjad 
(Waſſernixen) die Kinder in's Waſſer, ſo ſtellte er ein algja kujjo 
oder nuk (ein Stück Holz, etwa eine Elle hoch, dem man einiger⸗ 
maßen eine menſchliche Figur gegeben hatte) an's Ufer, bei dem die 
Nixen vergebens ihre Lockungen anwendeten, bis ſie es müde wur⸗ 
den und nun auch die Kinder in Ruhe ließen. U. ſ. w. 

5 * 
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Auf dieſe Weiſe belebten ſie die ganze Natur. Und die Phan⸗ 
taſie der Dorfbewohner iſt noch heut zu Tage ſo rege, daß ſie auf 
ihren einſamen Gängen, beſonders im Walde, immerfort noch allerlei 
erleben — daß Vögel ſprechen, Bäume tanzen, Weſen ihnen in den 
Weg kommen, die bald groß, bald klein ſind oder ſich ſonſt verwan⸗ 
deln, daß der Stein unter dem Sitzenden in die Erde verſinkt u. dgl. 

Die chriſtlich-katholiſchen Mönche rotteten den Tara-Dienſt 7 
mit Härte aus, machten ſich aber zu wenig mit der Lebens⸗ und Denk⸗ 


weiſe des Volkes bekannt, daß auch der Glaube an diefe irdiſche Geiſterwelt | 
hätte getilgt werden können. Ueberdies bot ben alten Eften der in latei ` 


niſcher)) Sprache gehaltene katholiſch-chriſtliche Gottesdienſt zu wenig l 
Gríag für den in heiligen Hainen gefeierten Tara- Eult. Es bildete fid) 
daher ein ſonderbares Gewirr von Aberglauben, welches nur nach 
und nach der Aufklärung weicht, die dem Eſten durch ſeine eifrigen 
proteſtantiſchen Prediger zufließt. In dieſes Gewirr iſt aber auch 
ſo manches Fremde mit hinein geflochten, das die Eſten von den in 
früheren Jahrhunderten eben nicht weniger abergläubiſchen Deutſchen 
aufnahmen; das bekannte Buch von Böcler giebt davon Kunde, 
wenn man es mit Kritik lieſt. 


*) Noch jetzt heißt unverſtaͤndliches Zeug geläufig ſchwatzen Laddi- 
ſema, lateiniſch ſprechen, wie auch das Herabrieſeln des Regenwaſſers vom 
Dache heißt. 
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VIII. 


Nachträge zu meinem Aufſatze über 
die Ehronologie Heinrich des Letten. 


Von Dr. Hanſen. 


U zen die Nachweiſung eines durchgehenden Irrthums Grubers 
und den Verſuch, den Urfprung desſelben und die Berichtigung ber 
durch ihn in die Origines Livoniae eingeführten Jahreszählung zu 
begründen, welchen ich zuerſt im Inlande 1846 No. 47, danach 
ausführlicher in dieſen Verhandlungen II. Bdes 1. Heft S. 47 — 83 
veröffentlichte, haben Männer wie Pabſt und Buſſe öffentlich ihre bei- 
fällige Anerkennung ausgeſprochen, und der letztere hat (Mitth. IV. 1. 
S. 53 ff.) gezeigt, daß es ſich dabei um mehr als eine formelle 
Verbeſſerung handelt. Da mir ſelbſt nun noch manche andere Be⸗ 
ſtätigung desſelben, namentlich durch Urkunden zugefloſſen ift, fo bin. 
ich im Stande geweſen, zu der im Drucke befindlichen neuen Ausgabe 
der Origines dieſe Abhandlung in noch geſicherterer Geſtalt zu liefern. 

Unterdeß hat der Verf. der 24 Bücher Dot. Geſchichte in der 
ihm eigenthümlichen Weiſe dieſe Frage auch zu behandeln für nöthig 
gehalten. Nur habe ich bei wiederholter Leſung nicht herausfinden 
können, was er will: das Weſentlichſte meiner Unterfuchung erkennt 
er an, Anderes will er beſſer machen. Er hätte lieber geſtehen ſollen, 
daß ihm meine Abhandlung zu ſpät in die Hände gefallen iſt und er 
ſie demnach nicht hat benutzen können. Der Kern ſeiner Rede iſt 
wohl S. 271 die Aufgabe: da der 1. Nov. 1915 in das 17. Jahr 
des Bisthums Alberts fällt, fo muß man daraus ungefähr den erften 
Tag des erſten Jahres ſeines Bisthums finden. Bedarf es eines 
Nachweiſes, daß das — milde geſagt — eine Unmöglichkeit iſt? da 
alle Tage vom 2. Nov. 1214 bis 31. Oct. 1216, alſo 730 Tage, 
denſelben Anſpruch haben, das geſuchte x zu ſein. Alle Schranken, 
welche die Erzählung Heinrichs ſonſt ſetzt, vermindern dieſe Schwierig⸗ 
keit nur um die Zeit vom 2. Nov. 1214 bis 24. Juli 1215. und 
dann die Stützen für die willkührliche Annahme des Zeitraumes 
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zwiſchen 24. Juli und 1. Nov. 1498: Da Heinrich berichtet (III. 2 f.): 
„im nächſten Sommer nach ſeiner Weihe (alſo 1199) reiſete Albert 
nach Gothland und über Dänemark zurück nach Deutſchland und er- 
ſchien zu Weihnachten vor König Philipp in Magdeburg, im Jahre 
darauf (1200) reiſte er nach Livland“, fo ift das Hrn. K. unbequem; 
er meint demnach: „die Art und Weiſe der erſten Reiſen des Biſchofs 
nach den Berichten des Chroniſten hat einen durchaus verdächtigen 
Charakter. Albrecht geht nach Gothland, von da nach Dänemark 
und wieder zurück nach Deutſchland; es iſt aber nicht einzuſehn, 
warum er, fo nahe den Grenzen Livlands, die Rückreiſe nach Magde⸗ 
burg ſollte angetreten haben? Man fühlt ſogleich, daß die Ordnung 


der Begebenheiten verkehrt wurde.“ Hier ſagt Herr K., „es iſt nicht E 


einzufehn“, aber im Texte S. 62 deutet er ſelbſt das Nöthige 


an: „Es war ein tüchtiges Haupt nöthig, um die junge Kirche 


unter den heidniſchen Liven zu retten; fie war jetzt bedrohter SE E 


als beim Tode Meinhards.“ Sollte das nicht genügen, fo 
laſſen wir Heinrich ſelbſt antworten, der in einem ganz gleichen 
Falle (Alberts J. XX. S 1) berichtet: Episcopus Albertus venit 
ad regem Daciae, suppliciter rogaus, quatenus exercitum 
suum navalem anno sequenti converteret in Estoniam 
Et abiit iterum venerabilis Livoniensis Episcopus Albertus 


colligens peregrinos, ... Ipse vero distulit iter suum in 


Livoniam hoc anno, ut in futurum annüm fortior et cum 
pluribus veniret. D. h.: „Es kam oberwähnter Biſchof von Riga 
zum Könige von Dänemark und bat unterthänigſt, daß er ſeine 
Seemacht künftiges Jahr nach Eſthland ſchicken möchte... Der 
hochwürdige Bifchof der Liefländiſchen Kirche, Albert, zog wieder weg, 
ſamlete Pilger... . unb für feine Perſon ſchob er feine 
Reiſe nach Liefland dis Jahr auf, damit er folgendes 
Jahr deſto Maunſtärker und mit mehreren ankäme.“ 
Arndt. Solcher Art iſt der Grund des Verf. der 24 Bücher. Grade 
jo wenig bedeutet die Bemerkung S. 270: „Auch die Krönung 
Philipps um Weihnachten zu Magdeburg, von der Heinrich ſpricht, 
iſt eine falſche Nachricht; er wurde zu Mainz von einem Legaten 
gekrönt.“ Hat denn nicht Gruber grade zu dieſer Stelle das coro- 
natur aus gleichzeitigen Schriftſtellern längſt erklärt durch coronatus 
incessit? Hätte Herr K. doch feinen Arndt nachgeleſen, fo hätte 
er S. 25 Anm. d) gefunden: „Im Lateiniſchen ſteht: Gekrönet ward, 


über die Chronologie Heinrich des, Letten. 71 


das heißt, mit ber Krone auf bem Haupte ſich öffentlich ſehen ließ, 
wie die Magdeburgiſche Chronik des Meibom. tom. 2. p. 330 hat, 
welches von einem Reichstage zeuget.“ 

Es iſt nicht der Mühe werth, Herrn K. weiter zu folgen und 
ihm noch einmal nachzuweiſen, daß die Abſchnitte der Origiues 
durchgängig von Winters Ende bis Winters Ende, nie von Herbſt 
bis Herbſt reichen. Um ſo lieber laſſe ich mich auf eine andere Er⸗ 
örterung ein. 

Ein Vorſchlag des Herrn G. v. Paucker in den Arbeiten der 
Kurländ. Geſellſchaft. H. IV. S. 85 geht dahin: „Sollte nicht ſtatt 
dieſes ungewöhnlichen Jahranfanges (25. März, Mariä Verkündigung) 
vielmehr der 1. März als Anfang des Kirchenjahres auch bei Heinrich 


5 dem Letten anzunehmen ſein? Alle älteren ruſſiſchen Beitfchreiber: 
„(Annaliſten) bis etwa 1400 zählen nach dem Kirchenjahranfang, 


welcher ſechs Monate ſpäter eintrat als der Anfang des gleichnamigen 
bürgerlichen Jahres am 1. Sept. u. ſ. w.“ Ich habe den 25. März 
gewählt, weil er mir für dieſe Jahreszeit der paſſendſte ſchien, und 
kann davon auch einem fo bedeutenden Gelehrten gegenüber nicht ab- 
gehen. Denn einmal iſt der 25. März kein ungewöhnlicher, wenn 
anders die Angaben bei Brinckmeier richtig ſind. S. 14: Andere 
fanden es dem Begriff der Incarnatio — Menſchwerdung — ange⸗ 
meſſener, das Jahr mit Mariä Verkündigung oder ber Empfängniß 
— ab Aununtiatione oder a Conceptione — anzufangen, welche 
die Kirche auf den 25. März fet. Auch dieſer Jahresanfang ift in 
vielen Gegenden herrſchend geweſen, in einigen ſogar bis auf die 
neueren Zeiten, z. B. zu Piſa und Florenz. Die Gallier feierten 
anfangs das Oſterfeſt am 25. März, als an dem Tage quando 
Christi resurrectio fuisse tradebatur u. f. w. Vergl. S. 59 
den Calculus Pisanus und Florentinus. S. 66: In England 


war der julianiſche Kalender und der Anfang des geſetzlichen Jahres 


mit dem 25. März bis zum Jahre 1751 in Gebrauch. Vgl. S. 70 
auch für Schottland. S. 71 für Frankreich. S. 72 für Spanien. 
S. 75 für die Schweiz, Sicilien und die Niederlande. S. 68 u. 69 
für Deutſchland. Dagegen finde ich den 1. März als Jahresanfang 
im Abendlande nur in Venedig bemerkt S. 72. Wenn alſo dieſer 
Tag an die Stelle des 25. März bei Heinrich treten ſollte, ſo müßte 
er hier als ein febr ungewöhnlicher erſcheinen, da dieſer Schriftiteller 
ihn in der lateiniſchen Kirche ſo gut wie gar nicht vorfand und 
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eine Richtung nach der orientaliſchen Kirche bei dem eifrigen Miſſo nur: 


der lateiniſchen Kirche unglaublich iſt. An und für ſich könnte ich 5 


ſonſt gegen den 1. März, als einen Tag, welcher dem von mir ver⸗ 
mutheten Anfange des Bisthums Aiberts noch näher liegt, als der 
25ſte, nichts einwenden. 

Denn daß der Anfang des Bisthums Alberts in die erſten 


Monate unſres Jahres fällt, und nicht in den October, wie Herr — 
Kienitz will (wobei er vom Pallium grade redet, wie anderswo von. 
der Kaiſerkrönung), habe ich aus bem ganzen Buche Heinrichs er⸗ 73. 
wieſen. Dabei hätte ich das letzte Hauptſtück des Buches, welches die UA Le 


Sache noch ſicherer ſtellt, etwas mehr hervorheben folen. 


Das vorhergehende Hauptſtück ſchließt mit der Faſtenzeit (qua- 


dragesima), dieſes letzte beginnt mit der Nachricht, daß der Legat 7.2 = 
Wilhelm von Modena am Meere auf günſtigen Wind zur Rückfahrt l 


wartete. Aus dieſer Zeit nun haben wir eiue Reihe von Urkunden 
des Legaten in Riga unb Dünamünde (Monum. tom. IV. N. 20. 
91. 95. 25. 26. 97. 98. 99. und Dogiel tom. V. N. 15.) vom 
März bis zum 27. Mai, welche die Zeit, in welcher die Schifffahrt 
eröffnet wird, hinreichend bezeichnen und uns für den ungefähren Ans 
fang des Jahres Alberts (Oſtern war 1226 am 19. April) in die 
erſte Woche des März führen.“) So geht die Erzählung ohne Unter- 
brechung weiter bis wieder Weihnacht und Epiphanias-Tag (h. 3 
Könige, 6. Jan.), Fabian Sebaſtian (20. Jan.) und Mariä Rei⸗ 
nigung (Lichtmeß, 2. Febr.) vorüber ſind, wo mit der Eroberung 
Oeſels und der Rückkehr der Chriſten nach Riga das Werk ſchließt. 
Heinrich kündigt am Anfange dieſes Hauptſtückes das achtundzwan⸗ 
zigſte Jahr Alberts an und führt es, wie wir ſehen, ganz wie alle 
durch, mit dem wohl zu berückſichtigenden Vortheile für uns, daß 
wir die Zeitangaben nicht bloß des Anfanges, ſondern auch des Endes 
genauer haben als an den meiſten anderen Stellen, und in voller 
Uebereinſtimmung mit dem Ergebniſſe e früheren Unterſuchung. 


*) Ich will auf eine Vermuthung kein Gewicht legen, die weder an 
ſich, noch durch die hier beſprochene Frage nothwendig iſt; und fuͤhre deß— 
halb eine Veraͤnderung der Leſeart, die ich empfehlen moͤchte, hier nicht an. 
Wer dergleichen nicht verachtet, ſehe S. 77 »iefes Heftes. 
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IX. 
E. A. Heumanns Randbemerkungen 
zu Heinrich dem Letten. 


Mitgetheilt von Dr. Hanſen. 


Zu meiner Bearbeitung der Origines Livoniae hatte ich die 


Gruberſche Ausgabe von unferem verſtorbenen Mitgliede Hr. Gonfu- 
„Az tent Schöler geliehen erhalten und war um fo weniger veranlaßt das 


Exemplar, welches die Univerſitäts⸗ Bibliothek beſitzt, zu benutzen. 


Nachdem ich aber obiges Exemplar zur Einſicht bei dem Abdrucke mit 


nach Deutſchland geſandt hatte, war ich genbtfigt, mir jenes zu er: 
bitten und erlaube mir daraus dieſe kleine Mittheilung. 

Unten auf dem Haupt⸗Titelblatte ſteht Donum Editoris. C. A. 
Heumann 1740. Auf dem Vortitel ſteht Germanica huius libri 
versio prodiit Halae 1747. Vid. Götting. Gel. Zeit. 1747. p. 795. 
et Leipz. Gel. Zeit. 1747 p. 895. Der Beſitzer alfo war der in ber 
Geſchichte der Theologie nicht unbekannte Chriſtoph Auguſt Heumann 
geb. zu Allſtädt im Weimarſchen 1681, Prof. der Theologie in Göt⸗ 
tingen, wo er, nach Niederlegung feines Amtes 1764 ſtarb. Er hat 
(Guerike Ote Ausg. S. 1083. 1170) in einem „opus posthumum 
eines lutherſchen Theologen“ die reformirte Abendmahlslehre offen aus: 
geſprochen. Am Rande ſeines Exemplars der Orig. hat er eine Anzahl 
theils Erklärungen theils Vermuthungen zur Verbeſſerung des Textes verz 
zeichnet, die, wenn auch von ſehr verſchiedenem Werthe, doch erhalten 
und bekannt gemacht zu werden verdienen. Von einigen fremden 
Rand⸗Bemerkungen unterſcheidet fie die Handſchrift febr leicht. Auch 
laſſen ſich die durch mehrmalige Erneuerung des Einbandes geſchehenen 
Einbußen meiſt erſetzen. 

Praef. Grub. p. III. I. 2. zu MCCVI. n. 7.; et ad 
a. 1207 n. 6. Praef. Grub. p. IV. trifft er mit der von 
mir gemachten Benutzung einer von Gruber überſehenen, aber 
für die Beſtimmung des Verfaſſers der Origines wichtigen Stelle 
überein, indem er zu der Stelle: Tum quae ad annum 1219 ſetzt: 
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hic locus est clarissimus. Narratur enim, multos ab hoc Hen- 
rico et alio sacerdote baptizatos esse. Tum p. 148. lin. 33. 
ait: a NOBIS baptizati. | 
p. 1. B. 5. (I. 2.) Fuit — venerandus: versus fortuitus. Ebd. 
a. E. p. 3. B. 2. navigio — solebant: versus fortuitus. 
p. 12. B. 6. (II. 4.) si i. e. an. b8gl. p. 17. 3.5. (III. 5.) 
p. 55. Z. 12 13 19. (XII. 2.) p. 69. Z. 5. v. u. ee 
p. 15. B. 8. (II. 6.) Ymant: jemand. At monachus videtur NS 
errore ridiculo fecisse nomen proprium, (?) E 
p. 13. B. 13 (II. 7.) videntes l. vident. MI 
p. 21. Anm. a) zu Gruber's Leſeart civitas. Recte. Mit Nach⸗ Së 
“weifung von committere p. 11. 16. 32. 54. M 
p. 95. B. 2. (VI. 7.) billigt er exurunt Datt exierunt unb ver- E 
weiſet auf p. 54. Z. 9. (XII. 1.) exustio castri. p. 94. B. E" 
2. (VII. 1.) ecclesia combusta. p. 171. 3. 9. (XXIX. 1.) 
villas exustas unb p. 181. 3. 28. (XXX. 5.) villas com- 
busserunt. 
p. 24. B. 1. v. u. (VII. 2.) ut cum paganis ft. cum paganis. 
p. 96. B. 6. v. u. (VII. 9.) vident ftatt videtur. 
p. 27. B. 8. (VIII. 1.) bemerkt er zu conversatione: conver- 
sione. Sic p. 74. I. 2. p. 106. J. 20. p. 107. 1. 37. p. 
151 bis. p. 154. et 177. 
p. 28. Z. 6. (VIII. 3.) zu laetificantur laetificant; sic p. 75. 
1. 3. p. 173. fin. 
p. 28. Z. 11. v. u. (VIII. 4.) zu adveniens, quae cibaria: ad- 
vehens cibaria. 
p. 29. Z. 2. (IX. 1.) zu quo magis: quo tempore magis. vid. 
(2) III. l. 3. 
ibid. Z. 7. (ibid.) vor cui: Hic aliquid verborum excidit. 
ibid. Z. 14. (ibid.) zu interimus, vicerimus. 
p. 30. B. 3. v. u. (IX. 4.) Inveniens: leg. iuvenis. dixerat; 
leg. dixerat, del. quem. o 
ibid. I. ult. (ibid.) Suo i. e. eius; sic p. 61. J. 9. 
p. 51. B. 15. (IX. 5.) interfecerant leg. — rint. 
p. 92. B. 16. (IX. 7.) pace in se leg. pace inter se. 
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33. B. 10. (IX. 10.) zu ducatum. Vid. Vossius de vit. serm. 
lat. lib. HI. p. 416. 


. 64. B. 18. (IX. 14. a. Œ.) ad verum pacificum. sic p. 51. 


et 97. et 120. et 154. 


. 35. B. 4. (X. 1.) dextrarium. vid. Voss. de vit. serm. lib. 


III. c. 8. 


. 35. Z. 15. (X. 1.) nimis ei importunum: esse. I. ei i. e. 


sibi. 


35. B. 16. (X. 1.) und p. 160. B. 13. (XXVII. 2.) quam 


ocyus |. quautocyus. p. 55. B. 15. (XI. 9.) et p. 55. B. 
25. (XII. 9.) quantoocius l. quantocius. 


. 66. 3. 8. (X. 3.) castro Ruthenico l. castrum Ruthenicum. 
. 37. 3. 14. (X. 5.) dilataverunt l. dilaniarunt. 

. 39. 3. 9. (X. 9.) tantorum i. e. tot hominum. 

. 39. 3. 6. (X. 9.) proiiciuntur: sic et p. 59 lin. 19. et p. 


60. et 87. 99. et 154. 


. 50. Z. 7. v. u. (XI. 6.) exitum: mortem, obitum. (Miß⸗ 


verſtanden). 


. 53. B. 20. (XI. 6.) traditione i. e. proditione. 

. 55. B. 19. (XII. 2.) coniurantes: subaudi deos suos. 

. 66. 3. 5. (XIV. 2. a. €.) non det. 

. 68. Z. 98. (XIV. 5. a. €.) infra: intra. (f. dagegen Arndt 


II. p. 85. Anmerk. ).) 


. 78. B. 15. (XV. 1.) missa i. e. immissa. 
‚73. B. 1. v. u. (XV. 1) catherizantur, lego catharizantur. 


ji e. exorcizantur. Verbum xcJdogitecgo, ita usurpatur 
ab Irenaeo ap. Eusebium Hist. Eccl. lib. V. c. Z, ad quem 
locum id verbum pulchre illustrat Valesius. Etiam pur- 
gare aliquem exorcismo dixit Augustinus et Petrus 
Chrysologus et concilium Bracarense apud Binghamum 
Orig. lib. 10. cap. 2. $. 8. Exorcizatio antem praece- 
debat baptismum. Vid. Tertullian., de corona cap. 3. 


. 74. B. 10. (XV. 1.) pacem secum referunt i. e. pacem 


pagani oblatam sed ab iis non acceptam, imo repudiatam, 
secum referunt ac reportant domum. 


76 


p. 


76. 
. 79. Z. 15. (XV. 5.) leg. supplicantes Episcopis et petentes. 
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74. B. 27. (XV. 1.) Livones Episcopi; quid hoc sibi velit 


vid. p. 88. 1. 30 p. 48. p. 90. 
. ult. (XV. 2.) adducit l. abducit. 
. 99, (XV. 5.) dele sensum, pro omnem lego omen. 


7 


ge 
"xy — 


? 


iura Christianorum, et maxime decimam sibi alleviari. 
(Irrig, H. hat iura Christianorum offenbar Mißverſtanden, 
es ſind nicht ihre Rechte, ſondern ihre Leiſtungen). 


. 8t. Z. 15. (XV. 7) Letthi aulem Beverinenses iterum eun- 


tes in Unganniam cum paucis, Estones promtualibus 
ete. leg. pro victualibus. (Sehr gut.) cfr. p. 72. (XV. 1. 
init. ) 


. 86. S. 97. (XVIII. 5. in fin.) quia et hi: del. et. 
. 98. 8. 4. (XVIII. 8.) lanientes leg. laniantes. 
. 103. Z. 19. (XIX. 5.) Stucuanta: Sarcianta ; occurrit haec 


vox in Arnoldi Lubic. lib.? c. 90. Vid. et Vossius de 
vitiis serm. cap. 17. p. 2.. (befer Sluc nauta). 


. 109. Z. 1. (XX. 1.) qui leg. quo. 
. 111.3. 16. v. u. (XX. 7.) et venerunt non tam Otilien- 


ses: del. non. 


. 111. Z. 15 v. u. (XX. 7.) occurrunt J. occurrerunt, 

. 112. Z. 24. (XX. 8.) Noyardenses l. Nogardenses. 

. 117. Z. 6. (XXI. 9.) abierat J. adierat. 

. 118. Z. 9. (XXI. 2.) J. Harrionenses, tam Wironenses. 
. 195. letzte Z. (XXII. 2.) via previdisse. An forte via re- 


motissima uti p. 150. lin. 7. (Ich habe Puidisse vorge: 
ſchlagen.) 


136. Z. 24. (XXIII. 8. gegen d. E.) et crediderunt eis leg. 


ei sc. signo Crucis. 


. 169. n. h.) ( XXVIIL 8.) Mihi posterius praeplacet, cum 


scriptori nostro usitatissimum sit, suus dicere pro eius 
vel eorum. Cfr. p. 30. 1. ult. 
175. 3. 9. v. u. (XXIX. 3.) praedixit. Sic p. 176. pro prae- 


dicavit. 


. 4174. Z. 4. v. n. (XXIX. 4.) l. in defensionem. 
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p. 177. letzte Z. (XXIX. 9. a. E.) Hic librum suum finivit auc- 
tor. Quae sequuntur tanquam continuationem posteriori 
tempore adiecit. 

p. 178. B. 1 ff. (XXX. 1.) zu Bisdenus octavus postquam haec 
conscripsissemus sequitur annus unius Praesulis Alberti 
(Statt unius) |. unus. Huic verbo auctor in margine 
adscripserat bis deaus octavus: quae verba in textum 
retulit librarius, Ergo incipiendum est hoc caput in 
Postquam. (In der That ift unius anſtößig, aber bas Wer- 
fahren Heumanns, ſo ſinnrich es ift, ſcheint doch zu gewaltthätig. 
Ich würde, da die Schriftzüge weſentlich dieſelben ſind, ſtatt 
unius leſen iniens, alſo annus iniens, das beginnende Jahr, 
wie Heinrich ähnlich des Subſtautivs ſich bedient annus erat 
Dominicae incarnationis 1211, sedantistitis initium decimi 
quarti; vgl. anuo octavo inchoante ). 

p. 182. B. 8. v. u. (XXX. 6. Auf.) I. Osiliam, per lavachrum 
purgans vitia et daus etc. 


p. 182. B. 1. v. u. (XXX. 6.) leviter i. e. faciliter, 
p. 184. Z. 1. (XXX. 6. a. E.) vos I. nos. 
Dazu kömmt beim zweiten Index: 
Zu Inbeneficiare: Sic et loquitur Arnoldus Lubecensis p. 464. 
Occurrit idem vocabulum in Gudani Sylloge prima diplom. 


p. 4. 12. 18. et 56. 
Bu Responsalis: Apocrisiarius. Suiceri Thes. Vid. Vossius lib. 
3. de vitiis serm. cap. 42. p. 57.. 


Bu traditores — proditores: Sic et loquitur Arnoldus Lube- 
censis p. 976. 432. ter. 453 et 466, 
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Grubers Handſchrift der Origines 


Livoniae. 


Aus einer gefälligen Mittheilung des Hrn. Ed. Pabſt in 
Reval entnehme ich Folgendes: 

Auf der Bremer Stadtbibliothek fand ich 1846 das Exemplar 
Grubers vor, weiches er den Bremern verehrte, und das folgende 
eigenhändige Inſchrift ziert: 

„S. P. Q. Bremensi, portus Livonici primo repertori, 

tantae rei testem omni exceptione maiorem commendat 

Editor.“ 


$. 


XI. 
Kufiſche Münzen aus dem Eſtenlande. 


Von Dr. Hanſen. 


Bemerk. Wo der Fundort nicht näher bezeichnet iſt, iſt es die 
Umgebung Dorpats; eben fo ijt die eſtniſche Geſellſchaft als 
Beſitzerinn vorausgeſetzt. 

1) Dirhem von dem Abbaſiden Mamün als ernanntem Mit: 
erben des ale (noch unter feinem Vater Harün), geprägt 
in Balch im J. der Flucht 187, n. Chr. 805. Bei Weſen⸗ 
berg gefunden und durch Hrn. C.⸗Aſſ. Nocks eingeſandt. 


2) 


5) 


4) 
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Dirhem (von demſelben Mäınan als Chalifen), geprägt in 
Samarqand im J. d. Fl. 200, n. Ch. 81% ; mit dem 
Namen oder Titel Almoscherrif auf der einen und Sul 
riasetain auf der anderen Seite unten. (Gehört mir.) 
Dirhem von dem Samaniden Ismail ben Ahmed, unter 
dem Chalifate des Mustekfi billah geprägt in Schäsch, 
J. d. Fl. 999, n. Chr. 90%. 

Dirhem von dem Samaniden Naer ben Ahmed, unter 
dem Chalifate des Muqtedir billah geprägt in Enderabeh 
(eben fo wie die obigen Städte in Nieder⸗Turkeſtan), mit 
mit dem Namen Ahmed ben Sahl, vergl. Frähn Recens. 
p. 75. N. 166. J. d. Fl. 204, n. Chr. 91%. Von dem 
Privatlehrer H. Bahrens der gel. eſtniſchen Geſellſchaft 
dargebracht. 


5) Dirhem von demſelben, unter dem Chalifate des Ráthi billah 


6) 


7) 


7 


8) 


geprägt in Samarqand. J. d. Fl. 322, n. Chr. 95%. 
Dirhem von Nüh ben Nagr (dem Sohne des vorhergehenden 
Samaniden), unter dem e Muti lillah (ſehr grob) 
geprägt in Bochárà im J. d. Fl. 335, n. Chr. 94%. 
Ein Dirhem, der, ſo weit er unbeſchädigt ift, bis in die 
kleinſten Striche übereinſtimmt mit dem von Frähn in den 
Mémoires de l'acad. Impér. des Sciences de S. P. VI. 
série. Sc. polit. T. I. p. 474 fl. erklärten uter No. 3 auf 
der Tafel abgebildeten der Wolgabulgaren aus dem Orte Sewär 
mit dem Namen Mumen ben Alchag unter dem Chalifen 
Tài billah im J. b. Fl. 366, n. Chr. 9795. Auf der 
Inſel Oeſel gefunden. 
Ein ſehr abgeriebener Dirhem, welcher auf der Vorderſeite 
noch Stücke des Namens (Beh) à el daula 
(Qotb el) millah 

aufweiſet, auf der Rückſeite ift zu leſen (Alq) äd(er) billah 

(Abu?)| Hasan Ali 

(Ib)n? al Hasan? 
Von bem Prägorte ift ber Anfang übrig, welcher Rk fein 
könnte. Vorläufig muß er für einen Merwaniden gelten. 
Ebenfalls von dem Privatlehrer Hrn. Zahrens dargebracht. 
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Geſellſchaft. 


ET? 


er Herr Paftor Ahrens, Verfaſſer einer eftnifchen uai Wi 


lehre und einer Ehrenrettung J. Hornung's, wurde, in „ 
feiner Verdienſte um die Förderung der Kenntniß der eſtniſchen Sprache,; 
im Herbſt 1844 von unſerer Geſellſchaft zum Ehrenmitgliede ernannt. 


Er trat ſpäter in gar keine Berührung mit der Geſellſchaft, bis wir 


im November vor. J. eine Abhandlung „Zur Declinationslehre« von 
ihm erhielten, welche nach ſeinem Wunſche in den Verhandlungen der 
Geſellſchaft abgedruckt werden ſollte, als Vertheidigung gegen an- 
gebliche Angriffe in früheren Heften der Verhandlungen. Dieſe An⸗ 
griffe ſollten von zwei Männern ausgegangen ſein. Der eine hat im 
vierten Hefte des erſten Bandes S. 27 geſagt: „ſelbſt der neueſte 
und genaueſte eſtniſche Grammatiker, Ahrens, abbptirt ganz unbe- 
dingt die Hellerſche Caſustheorie in feiner Formenlehre (1843); die 
Gründe wird er hoffentlich im zweiten Theil, in der Syntax, nach⸗ 
liefern“ — und in einer Anmerkung auf derſelben Seite erklärt er 
mit Gründen, daß er in Ahrens tadelnden Ausſpruch über Stahl 
nicht einſtimmen könne. Sonſt hat er kaum den Namen des Herrn 
P. Ahrens genannt. Der andere ſchrieb für das erſte Heft des 
zweiten Bandes eine Vergleichung der Declinationslehren des Paſt. 


Ahrens und Dr. Fählmann, und ließ der Formenlehre des erſtern, 


neben geringen Ausſtellungen, volle Gerechtigkeit widerfahren. 
Nachdem die Abhandlung des Herrn. P. Ahrens in der nächſten 
Sitzung vorgeleſen und auch noch mehreren entfernteren Mitgliedern 
mitgetheilt worden war, fiel der einſtimmige Beſchluß dahin aus, 
daß in dieſer Form und Faſſung die Abhandlung nicht in die Ver⸗ 
handlungen aufgenommen werden könne. Wiſſenſchaftlichen Forſchun⸗ 
gen haben die Verhandlungen ſtets offen geſtanden und wir haben 
auch einander entgegenſtehende Meinungen nicht zurückgewieſen, ſo 
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lange Leidenſchaftlichkeit vermieden wurde. Es entſtand aber ſogleich das 

Bedenken bei allen Befragten, dağ diefe leidenſchaftliche Entgegnung 

auf unbedeutenden oder eigentlich keinen Anlaß Gegenſchriften hervor: 

rufen müſſe in noch leidenſchaftlicherem Tone, denen ebenfalls ein Platz 

in unſern Verhandlungen hätte eingeräumt werden müſſen. Es ſchie⸗ 

f. nen uns nämlich zu leidenfchaftlih die Paſſus von ber foftbaren Res 

E a? 4 liquie (S. 8), von dem Abbüßen der Ketzerei in Sack und Aſche (S. 15), 

vom blauen Dunſt (S. 15), vom Wahnſinn (S. 24), dann dem gez 

undeſten Ausdruck des Ueberflüſſigen (S. 7), die Vertheidigung der 

18 Klaſſen (S. 11 unb a. a. O.). Endlich konnten wir nicht 

a begreifen, wie der Ruhm Maſing's durch ein paar Kalendererzählun⸗ 

Ir gen verdunkelt werden folle und daß Kuüpffers Verdienſte fo gering 
EIS 


Die Geſellſchaft antwortete ihm daher: 
P. P. 


„Nachdem die gelehrte eſtniſche Geſellſchaft in ihrer am 3. 
December vor. Jahres gehaltenen Monatsſitzung ſich den von Ihnen 
überſandten Aufſatz „Zur Deeclinationslehre“ hat vortragen laffen, 
auch über die gewünſchte Aufnahme denſelben in ihre gedruckten Ver⸗ 
handlungen abgeſtimmt hat, bedauert ſie, Ihrem Verlangen gegen⸗ 
wärtig nicht entſprechen zu können. Es iſt nicht ſowohl der materielle 
Inhalt dieſes Aufſatzes, als vielmehr defen äußere Faſſung, welche 
ſeiner Aufnahme entgegenſteht. Daß die eſtniſche Geſellſchaft Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Anſichten und Meinungen bei ihren Forſchungen, 
namentlich in Hinſicht auf das Sprachliche, gebührend zu würdigen 
weiß, wo dieſelben auf guten Grundlagen beruhen und mit Achtung 
gegenſeitiger Beſtrebungen verbunden find, hat jie ſowohl bei Anhö⸗ 
rung mündlicher Vorträge mancher ihrer Mitglieder und in ihren ge⸗ 


*) „Die Geiſteskraͤfte find verſchieden, und manchem Gedaͤchtniſſe mä: 
gen allerdings meine 18 Klaſſen zu viel ſein; aber wer ſie nicht behalten 
kann, der verzichte nur gleich auf die Hoffnung, jemals der Eſtniſchen Sprache 
mächtig werden zu koͤnnen. Daß 18 Klaſſen gelernt werden müffen, daran 
bin ich nicht ſchuld. Habe ich fie denn etwa gemacht? Nein, ich habe fie 
fertig vorgefunden, und nur aus dem Munde des Volkes auf's Papier 
uͤbertragen. Man verſuche doch nur, eine einzige derſelben aus zu maͤrzen! 
Wem's gelingt, dem will ich unverzüglich als meinem grammatifdjen Herrn 
und Meiſter huldigen.“ 
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druckten Verhandlungen, als auch durch anderweitige ehrende Aner⸗ 
kennungen mehrfach bewieſen. Sie durfte ſogar nicht anders verfahren, 

indem ſie ſich ſonſt ſelbſt des vorzüglichſten Mittels beraubt haben 

würde, der Wahrheit immer näher zu kommen. Allein fie ift auch =. 
zugleich (wenigſtens in ihren hier anweſenden Mitgliedern) der feſten GUN 
Ueberzeugung, daß Alles, was bis jetzt in der eſtniſchen Grammatik 
geleiſtet worden iſt, noch keinesweges unwiderleglich poſitive Geltung KA 
habe, ſondern nur als eine Maſſe von Vorarbeiten und Verſuchen Ki Dei 
angeſehen werden müſſe, aus welchen fid) erft mit der Zeit eine alles N i 
Anforderungen genügende Grammatik werde bilden laſſen. Dalher NESSUN 
glaubt fie es denn zu ihrem unabweichlichen Grundfage machen zu“ 
müſſen, möglichſt Alles zu meiden, was bei ihren derartigen Arbeiten E: A 
von der Sache mehr polemifirend auf die Perſöulichkeit übergeht und 
dieſe letztere zu unangenehm berührt, indem ſolches nicht nur dem 5: 
unbefangenen Gange der Forſchungen hinderlich wird, ſondern auch E 
Veranlaſſung zu endlofen Streitigkeiten giebt, denen der Hauptzweck 

zuletzt völlig weichen muß. Mit Recht haben Ew. Hochehrw. ſelbſt 

auf den ſonſt ſo verdienſtvollen Propſt Maſing hingewieſen, der, 

obzwar im Beſitze einer ſeltenen, durch unabläſſige Bemühungen von 

Jugend auf erworbenen Kenntniß der eſtniſchen Sprache, es dennoch 

nicht wagte, mit einer Grammatik derſelben hervorzutreten, aber eben 

durch die erlangte Einſicht von der ungemeinen Schwierigkeit eines 

ſolchen Unternehmens ſich nun auch dazu hinreißen ließ, manche ſeiner 
vorlauten Tadler und anmaßenden Kritiker mit zu großer Schärfe 
zurechtzuweiſen, wodurch denn viele Andere von der Theilnahme an 

ſolchen ſprachlichen Arbeiten abgeſchreckt wurden, die ſonſt bei ihrem 
redlichen Eifer dem Sprachſtudium hätten ſehr förderlich werden kön⸗ 

nen. In Demjenigen dagegen, was Ew. Hochehrw. einen Angriff 

zu nennen belieben, kann die eſtniſche Geſellſchaft nur einen einfachen, 
durchaus nichts Verletzendes involvirenden Ausſpruch erkeunen, wie 
dergleichen in wiſſenſchaftlichen Verhandlungen ganz gewöhnlich find. ` 

Um fo mehr bedauert fie, daß derſelbe Ew. Hochehrw. hat veran⸗ 

laſſen können, darin etwas zu finden, was dem gemeinſchaftlichen 
Streben dieſes Vereins nach Wahrheit und der gegenfeitigen Achtung 

der individuellen Anſichten auf irgend eine Weiſe hindernd entgegen⸗ 

treten könnte. Sie hofft daher bei nochmaliger unbefangener Prüfung 

der bezüglichen Stellen von Ihrer Gerechtigkeitsliebe eine baldige 
freundliche Ausgleichung.“ 
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Herrn Paftor Ahrens kurze Antwort vom 19. Januar b. J. 
lautet: 
| „Der Unterzeichnete bittet die Geſellſchaft gehorſamſt, feinen 
Namen aus dem Verzeichniſſe ihrer Ehrenmitglieder ſtreichen zu wollen, 


. unb fügt hinzu, daß er die Ehre haben wird, ein Pracht - Eremplar 


H 


feiner Abhandlung „Zur Deelinationslehre“ ein zu fenden, fobalb 
^. biejelbe in Reval gedruckt ift. E. Ahrens.“ 

Daß die Abhandlung in Druck erſchienen, erfuhren wir zuerſt 
durch die Dörptſche Zeitung vom 10. Juni in folgender Ankündigung 
der ee een Buchdruckerei, die den Verlag übernommen hat: 

„In allen Buchhandlungen iſt zu haben: — — Dieſe Abhand⸗ 

lung war urſprünglich für die Verhandlungen der gelehrten ehſt⸗ 

niſchen Geſellſchaft zu Dorpat beſtimmt. Da ihr aber die Nuf- 
nahme verſagt wurde, fo hat der Herr Verfaſſer fie ſelbſt dem 

Drucke übergeben und zugleich die Geſellſchaft gebeten, ſeinen 

Namen aus dem Verzeichniſſe ihrer Ehrenmitglieder zu ſtreichen. 

Buchdruckerei von Lindfors Erben.“ 

Bald darauf erhielten wir auch das uns verſprochene Pracht⸗ 
Exemplar, die uns bekannte Abhandlung mit der Zugabe einer 
Vorrede. 

Nach dieſer einfachen Relation überlaſſen wir die Beurtheilung 
des Vorganges dem ſachkundigen Publicum und enthalten uns aller 
weiteren Erörterungen. Wir können nur unſer Bedauern ausſprechen, 
daß aus nichtigen Urfachen bie beſten Kräfte fid) iſoliren. Um aber 
Mißverſtändniſſen zu begegnen, welche die Vorrede der Abhandlung 
veranlaſſen könnte, erklären wir, daß die Sitzungen der Geſellſchaft 
recht oft von auswärtigen Mitgliedern beſucht werden, daß jedes 
ammejente Mitglied gleiches Stimmrecht hat, — und daß für die 


Abhandlung im erſten Heft des zweiten Bandes der Verhandlungen 


dieſelbe Bemerkung gilt, die Hr. P. Ahrens auf S. 66 ſeiner Formen⸗ 
lehre (Anmerkung) für ſich in Anſpruch genommen hat. 
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